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Zwischen schneebedeckten Almen schlängelt sich der Bus langsam die Serpentinen hinauf. Achtundzwanzig Kinder und zwei Lehrer warten mit Spannung auf das Ziel: eine Berghütte als Pensionsunterkunft für zehn Tage Skilager. Es sind die beiden zehnten Klassen der Alfred-Huber-Realschule aus Regensburg in Bayern. Die meisten Schüler sind das erste Mal im Ausland und ein großer Teil von ihnen sieht sogar zum ersten Mal die Alpen aus der Nähe. Neugierig kleben die Gesichter an den Scheiben, jeder möchte möglichst als Erster die Unterkunft für die nächsten Tage erspähen. Für Schüler im Alter von rund fünfzehn Jahren ist die Unterbringung von Mädchen und Jungen zusammen in einem Haus schon sehr interessant. Vor allem für diejenigen, die noch nie allein von zuhause fort waren, und das sind die meisten. Ein Abenteuer sicherlich nicht nur für die Schüler. Die beiden Betreuer, Herr Sebastian Merkl und Frau Antonia Meyr, haben jedenfalls keine leichte Aufgabe vor sich und denken jetzt schon mit Sorge an die langen Abende, wo es aufzupassen gilt, dass es keine Übergriffe gibt, sich aber auch keine Pärchen absondern. Lehrer und Lehramtsanwärterin kennen sich erst seit Beginn der neuen Schulsaison und haben sich für diese heikle Mission freiwillig gemeldet, zum einen, weil sie beide gerne Skisport betreiben, aber auch, weil beide während des Studiums auch eine Ausbildung als Skilehrer absolviert haben. Während Herr Merkl bereits die vierzig überschritten hat, zählt die Lehramtsanwärterin gerade sechsundzwanzig Lenze. Die beiden verstehen sich aber nicht nur als Kollegen recht gut, sondern haben auch im privaten Bereich einige Gemeinsamkeiten, wozu eben auch der Skisport zählt.


Bereits kurz nach der Abfahrt in Regensburg wurde eine allgemeine Belehrung über das Verhalten in der Unterkunft abgehalten. Selbstverständlich herrscht absolutes Rauchverbot, denn es handelt sich bei der Unterkunft um ein Gebäude, das komplett aus Holz gebaut ist.


»Da vorne ist schon ein Lift«, ruft ein Schüler, »dann wird’s ja wohl nicht mehr weit sein.« Tatsächlich taucht nach der nächsten Kehre ein größeres Holzgebäude auf. Ein kleiner, eingezäunter Platz davor bietet Parkmöglichkeiten für Pkw, und für den Bus ist ein extra Seitenstreifen an der Straße vorhanden. GRIMMER ALM steht in großen Buchstaben über dem Eingang des Gebäudes.


»Wir haben es geschafft«, sagt Herr Merkl durch das Bordmikrofon. »Alle bleiben erst mal sitzen, bis ich die Einzelheiten geklärt habe.« Er steigt aus und geht auf das Gebäude zu, aus dem gerade eine Frau kommt und winkt. Herr Merkl gibt ihr die Hand. Daraufhin sprechen sie miteinander. Während Herr Merkl eine Jeans und einen grauen Pullover trägt, ist die Frau mit einem rot-schwarzen Dirndl bekleidet. Für die Schüler, die die Szene aus dem Bus beobachten, macht sie auf den ersten Blick einen guten Eindruck. Da wird’s uns sicherlich nicht schlecht gehen, denkt so mancher.


Der Lehrer kommt zum Bus zurück und nimmt das Mikrofon in die Hand. »Jetzt steigen alle der Reihe nach aus, bitte kein Gedrängel! Vergesst euer Gepäck nicht und dann wartet ihr alle vor dem Bus auf eure Koffer oder Taschen. Die Skier holen wir dann später, denn der Bus bleibt erst einmal hier. Anschließend kommt ihr mit dem Gepäck zum Haus und werdet von mir und Frau Meyr auf die Zimmer verteilt. Sonderwünsche gibt es nicht! Jeder nimmt das Zimmer, das ihm zugeteilt wird. Also, auf geht’s.«


Nachdem alle ihre Koffer und Taschen geholt haben, sammeln sich die Schüler am Eingang der Berghütte. Dort hat sich neben der Frau noch ein Mädchen eingefunden, das noch etwas jünger als die Schüler zu sein scheint. Auch sie ist mit einem Dirndl bekleidet, aber in Rot-Weiß mit kleinen Blümchen in der Schürze.


»Meine lieben Gäste, ich begrüße euch alle recht herzlich auf der Grimmer Alm. Ich bin die Frau Grimmer und betreibe diese Almhütte als Pension. Neben mir steht meine Tochter Zita, die mir bei der Arbeit ein wenig zur Hand geht, wenn sie nicht gerade in der Schule ist. Wenn ihr auf die Zimmer verteilt seid, kommt bitte noch mal hier an den Eingang, damit ich euch noch den Speiseraum und die Waschräume zeigen kann. Außerdem möchte ich euch noch ein paar Hinweise geben. Ansonsten wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt.«


Dann wird die Eingangstür geöffnet und die Schüler drängen hinein. Während die meisten der Schüler den Holzbau eher skeptisch betrachten, hat einer der Jungen, Wolfgang Fellner, nur einen Blick für das Mädchen. Er hatte einen richtigen Stich ins Herz bekommen, als sie kurz mal in seine Richtung schaute. Doch jetzt ist sie schon wieder verschwunden, ohne dass er so richtig mitbekommen hat, wohin. Herr Merkl und Frau Mayr verteilen die Kinder auf die einzelnen Zimmer. Wolfgang hat Glück. Mit weiteren fünf Kameraden, die er alle zu seinen Freunden zählen kann, landet er in einem Sechser-Zimmer im ersten Stock mit der Nr. 1, direkt über dem Eingang. Von hier aus hat man einen guten Blick auf den Eingangsbereich und kann beobachten, wer kommt und geht. Sofort wirft Wolfgang wie zufällig einen Blick hinaus, in der Hoffnung, das Mädchen noch mal zu erblicken. In seinem Schock hatte er ihren Namen gar nicht gehört. Einen Kameraden fragen will er aber auch nicht.


»Hey, Wolfgang, was ist denn los, wir sollen doch runtergehn«, ruft Peter, einer seiner Zimmergenossen. Leicht verlegen antwortet er: »Komme ja schon!«


Unten wartet schon Frau Grimmer. Der Speiseraum und die Küche befinden sich in einem an der Rückseite des Hauptgebäudes angebauten Trakt, der direkt von der Eingangshalle geradeaus zu erreichen ist. Links vom Eingang befindet sich der private Bereich der Familie Grimmer. Die Tür daneben führt zum Wasch- und Duschraum für die Jungen. Die sanitären Einrichtungen für die Mädchen sind auf der gegenüberliegenden Gangseite unterhalb der Gästezimmer. »Frühstück von halb acht bis halb neun. Mittagessen gibt es gegen zwölf Uhr. Ein paar Minuten hin oder her spielen da keine Rolle, denn ihr müsst ja erst mal vom Skifahren zurück sein. Abendessen gegen achtzehn Uhr«, erklärt die Hauswirtin.


Im Speiseraum werden sie wieder von Herrn Merkl so eingeteilt, dass jeweils acht Schüler sich einen Tisch teilen. Allerdings heißt es, dass es keine feste Sitzordnung gibt. Im Bereich einer großen Durchreiche zur Küche hin, die jetzt mit einem Rollo verschlossen ist, wird das Essen ausgegeben. Jeder muss es sich selbst holen und das leere Geschirr wieder zurückbringen.


Nachdem Frau Grimmer alles gezeigt und erklärt hat, werden die Skier vom Bus geholt und in einem speziellen Raum neben der Eingangshalle untergebracht.


Anschließend gibt es ein etwas verspätetes Mittagessen. Alle Schüler stellen sich an der Essensausgabe in einer Reihe an. Als Wolfgang an der Reihe ist, wird ihm unter dem hochgezogenen Rollo hindurch ein Teller mit Gulasch gereicht. Die Person kann er nur von der Brust abwärts sehen, weil das Rollo den oberen Teil verdeckt. Aber es ist wohl Frau Grimmer. Eine Station weiter werden Nudeln auf den Teller gelegt. Ob hier vielleicht das Mädchen bedient? Wolfgang bückt sich, um unter dem Rollo in die Küche zu sehen. Tatsächlich steht sie hier.


»He, geh doch weiter, wir wollen auch was«, moniert ein Mädchen, das hinter ihm in der Schlange steht.


»Möchtest mehr?«, kommt die Frage aus der Küche. Wolfgang ist jetzt völlig verwirrt, schüttelt bloß den Kopf und geht ein wenig linkisch weiter. Er setzt sich zu Peter an einen Tisch.


»Willst du keinen Salat und keine Nachspeis’?« Peter ist erstaunt, dass Wolfgang nur sein Gulasch mit Nudeln hat. »Steht gleich neben der Nudeltante.« Verlegen bringt Wolfgang nur ein kurzes »Nein« heraus. Während er sein Gulasch isst, kommt ihm der Gedanke, dass er ja vielleicht doch noch mal hingehen könnte – das wäre doch eine Gelegenheit für einen zweiten Blick! Während er so überlegt, wird das Rollo heruntergelassen und die Küche ist geschlossen. Enttäuscht steht Wolfgang auf, um den Teller zur Ablage zurückzubringen.


»Du, sag mal«, meint Peter, der dicht hinter ihm geht, »was ist denn mit dir los? Kein Wort während des Essens und auch vorher schon so still! Ist dir nicht gut oder was?«


»Ich glaub, ich vertrag das Busfahren nicht so recht«, antwortet er. »Ich geh mal ein paar Minuten an die frische Luft.«


Er will gerade aufstehen, als Herr Merkl in die Mitte des Speiseraums tritt und um Ruhe bittet.


»Alle mal kurz herhören. Das Programm für heute! Nachdem wir doch etwas verspätet angekommen sind, lohnt sich heute das Skifahren nicht mehr. Stattdessen werden wir ein wenig die Umgebung erkunden. Mir wurde gesagt, dass es auch noch einen kürzeren Weg zum Dorf hinunter gibt als die Straße, die der Bus nehmen musste. Diesen Weg, die Piste, auf der wir dann morgen fahren wollen, und den Ort Oberdorf wollen wir anschließend erkunden. Nach dem Abendessen werden die drei Leistungsgruppen für morgen eingeteilt. Es kommt dann noch ein einheimischer Skilehrer dazu, der sich um die ›Profis‹ kümmert. Die Anfängergruppe übernimmt Frau Meyr und die Fortgeschrittenen werden von mir betreut. Überlegt euch schon mal, in welche Gruppe ihr passt. Alles Nähere dazu am Abend. Wir teilen für jeden Tag zwei Zimmer zum Saubermachen ein. Ein Jungen- und ein Mädchenzimmer. Heute beginnt Zimmer Nr. 1 und Nr. 3. Dies bedeutet, die Tische müssen nach jedem Essen gewischt und die Stühle sauber hingestellt werden. Vorne am Rollo steht ein Eimer mit Wasser und drei Wischlappen. Außerdem sind morgens vor dem Frühstück der Gang im ersten Stock zu kehren und die beiden Waschräume und Toiletten zu reinigen. Mädchenwaschraum und Toilette werden ausschließlich von Mädchen gereinigt. Ich möchte niemals einen Jungen dort entdecken.« Allgemeines Kichern und Feixen folgt auf diese Worte. »So, und jetzt ab auf die Zimmer, anziehen und in zwanzig Minuten vor dem Eingang! Vorher aber bitte noch die Tische wischen!«


Während der größte Teil der Kinder den Raum Richtung Zimmer verlässt, erklärt Frau Meyr den eingeteilten Jungs und Mädchen das Reinigen der Tische. Schnell ist die Sache zur Zufriedenheit der Lehrkraft erledigt und die Kinder verlassen den Raum. Wolfgang geht langsam hinter den anderen her. Kurz vor der Treppe zum ersten Stock hinauf wirft er schnell noch einen Blick zurück zur Küchentür. Geschirrgeklapper und andere Arbeitsgeräusche sind zu hören. Schade, er hatte gehofft, dass das Mädchen zufällig aus der Küche kommen würde. Er wollte sie doch so dringend noch mal sehen und vielleicht auch etwas zu ihr sagen. Obwohl er keine Ahnung hat, was er ihr dann tatsächlich sagen könnte. Wahrscheinlich würde ihm gerade dann wieder einmal nichts einfallen. Aber zumindest sehen, einen kurzen Blick auf sie werfen, das hätte er schon gern getan.


Nachdem er noch mal kurz stehen geblieben ist, die Tür sich aber nicht öffnet, geht er seufzend in sein Zimmer.


»So, kannst du auch schon kommen«, meint sein Freund Peter grinsend. »Dahinten ist noch das obere Bett frei. Unten liege ich. Deine Tasche solltest vielleicht auch ausräumen. In dem Schrank daneben ist noch Platz. Ich hoffe, es ist dir recht so. Hab extra das obere Bett frei gelassen, weil du da besser aus dem Fenster schauen kannst.«


»Was meinst du damit?« Wolfgang hat ein leicht mulmiges Gefühl. Haben sie ihn schon durchschaut?


»Na hör mal, das sieht doch ein Blinder, was mit dir los ist, seit wir hier sind«, antwortet Peter und die anderen grinsen dabei. »Aber schlecht sieht diese Zita wirklich nicht aus.«


Allgemeines Gekichere folgt und Wolfgang wird rot im Gesicht. Verlegen geht er zu seiner Tasche, um auszupacken.


Zita heißt sie also. Kein besonders geläufiger Name, zumindest nicht in seinem Bekanntenkreis. Aber das spielt auch überhaupt keine Rolle.


Beim Hinuntergehen zum Treffpunkt blickt Wolfgang nur ganz kurz aus den Augenwinkeln Richtung Küchentür, denn seine Kameraden sollen nichts davon mitbekommen. Aber die Tür ist geschlossen. Direkt neben der Eingangstür geht eine weitere Tür zur linken Seite weg, auf der Privat steht. Wahrscheinlich wohnt sie hier. Wolfgang will sich zukünftig auch um diese Tür kümmern und bleibt gleich mal innen an der Eingangstür stehen, bis Herr Merkl erscheint und sie alle sich draußen zum Abmarsch sammeln. Zita taucht aber nicht mehr auf.


Der Fußweg zum Dorf erweist sich als schmaler Fahrweg, der zunächst neben der Straße verläuft und nach etwa fünfhundert Metern nach links in engen Kehren direkt zum Dorf führt, ohne wie die Straße über andere Hütten und Weiler zu führen. Man kann das Dorf schon von weit oben erkennen und bald zeichnet sich auf einigen Gesichtern ein wenig Enttäuschung darüber ab, dass es sich doch nur um einen recht kleinen Ort handelt. Dort ist bestimmt überhaupt nichts los! Na ja, die paar Tage werden zu überstehen sein.


Nach etwa dreißig Minuten im Dorf angekommen, löst sich die Gruppe auf. Nun haben die Schüler eineinhalb Stunden zur freien Verfügung. Um siebzehn Uhr ist wieder Treffpunkt am bergseitigen Ortseingang. Sofort schwärmen einzelne Gruppen aus, um das Dorf zu erkunden. Wolfgang ist zusammen mit Peter und Josef, der auch mit ihm im Zimmer wohnt, und den er auch recht gut leiden kann, losmarschiert. Eine Dreiergruppe Mädchen schließt sich ihnen an und versucht mit ihnen ein wenig rumzualbern. Man kennt sich zwar von der Schule her, aber so direkten Kontakt hatte es bisher noch nicht gegeben, sodass zumindest die Jungs zunächst etwas verlegen sind. Aber nach ersten Schäkereien löst sich die Verlegenheit. Die Mädchen haken sich einfach bei den Buben ein und gehen mit ihnen los. Während Peter und Josef hell begeistert sind ob der überraschenden Zuneigung der Mädchen, ist es Wolfgang zwar nicht unangenehm, aber doch irgendwie ein wenig zuwider. Er hat doch eigentlich eine andere im Kopf. Um aber kein Spaßverderber zu sein, macht er einfach mit und denkt bei sich, dass es ja nichts Besonderes ist. Eigentlich freut er sich doch, denn noch nie hat sich ein Mädchen bei ihm eingehakt, so wie es Renate, so heißt das Mädchen, das ihn auserkoren hat, jetzt macht. Wie Peter und Josef weiß auch Wolfgang gar nicht so recht, was da mit ihm geschieht. Aber es ist einfach schön und das Kribbeln im Bauch ein ganz neues Gefühl!


Im Andenken- und Postkartengeschäft treffen sie andere Pärchen, aber auch auf einzelne Buben- oder Mädchengruppen. Das Geschäft ist voll mit Kindern, die alle zumindest ein paar Postkarten mit Briefmarken kaufen wollen, um den Eltern und Freunden einen Gruß schicken zu können.


Neben ein paar Bauernhöfen gibt es dann noch den Oberdorfer Hof, ein Hotel mit Gastwirtschaft, und statt einer Disko ist der zentrale Treffpunkt eine Milchbar. Hier gibt es Milch, Buttermilch und Shakes in vielen Variationen sowie Eis und auch andere Getränke wie Cola und Limonade. Außerdem spielt im Hintergrund immer gute Musik. Die aktuellsten Songs kann man sich sogar wünschen, dann legt die Bedienung die entsprechende Platte auf. Ansonsten läuft ein Tonband mit der aktuellen Popmusik.


Da trifft sich natürlich das ganze Dorf. Zumindest die Jugend. Hier sind auch Jugendliche von anderen Unterkünften, die schon länger hier sind und sich auskennen. Sie erzählen fleißig, was so alles geboten wird.


Wolfgang und seine Gruppe setzen sich an einen runden Fenstertisch und bestellen sich Milchshakes. Josef lädt seine neue »Freundin« natürlich ein. Er hat reiche Eltern und entsprechend viel Taschengeld mitbekommen. Etwas betreten sehen Peter und Wolfgang dabei zu. Aber sie haben nur sehr wenig Geld dabei und wollen ja nicht schon am dritten Tag pleite sein. Die beiden Mädchen nehmen das aber nicht krumm und bezahlen ganz selbstverständlich selbst. Renate merkt wohl, dass es Wolfgang trotzdem peinlich ist. Deshalb sagt sie, nachdem sie wieder Richtung Treffpunkt gehen und ein paar Meter hinter den anderen sind, zu ihm, dass sie es durchaus versteht, weil sie auch nur über wenig Geld verfügt. Da wird er ganz verlegen und bekommt ein rotes Gesicht. Er hatte doch gar nichts dergleichen gesagt! Obwohl es ihm gefällt, sie mittlerweile an der Hand zu halten, wird das schlechte Gewissen immer stärker. Was, wenn Zita das sehen würde? Auf jeden Fall muss er eine Möglichkeit finden, sobald die Grimmer Alm in Sicht kommt, die Hand loszuwerden, ohne Renate zu kränken.


Während er noch überlegt und nebenbei die Smalltalk-Unterhaltung weiterführt, sind sie wieder zu den anderen aufgeschlossen. Die Schüler befinden sich in recht losen Gruppen auf dem Heimweg. Frau Meyr und Herr Merkl bilden die Nachhut ganz am Ende der Kolonne, damit niemand verloren geht. Nach wenigen Minuten ist bereits das Dach der Grimmer Alm zu sehen und Wolfgang kommt die rettende Idee.


»Du, entschuldige, aber ich muss ganz dringend aufs Klo. Ich lauf schon mal voraus und warte dann oben auf euch«, dabei lässt er Renates Hand los und beschleunigt seinen Schritt. Etwas verdutzt überlegt Renate zunächst, ihm nachzulaufen, lässt es dann aber lieber sein. Sie will ja das Gespött der anderen nicht auch noch provozieren.


»Der hat’s aber mächtig eilig«, meint sie stattdessen mit Blick auf die anderen.


»Ja, ja, nicht jeder verträgt die Milch«, lächelt Peter verschmitzt vor sich hin. Was er damit genau meint, bleibt offen.


Mittlerweile hat Wolfgang die Spitze der Gruppe erreicht und antwortet zum wiederholten Mal auf die Fragen seiner Mitschüler mit dem Standardsatz: »Mir pressiert’s«.


Er zieht an ihnen vorbei und beeilt sich noch mehr. Jetzt hat er nicht nur die Flucht vor Renate im Auge, sondern vielleicht ergibt sich ja ein Blick auf Zita. Die müsste doch bereits mit dem Herrichten des Abendessens beschäftigt sein, wenn dies nicht gar andere Angestellte oder Frau Grimmer allein machen. Vielleicht muss sie noch Hausaufgaben machen oder so? Egal, einen Versuch ist’s allemal wert.


Er beschleunigt nochmals, um seinen Vorsprung auszubauen. Dies gelingt ihm umso leichter, als der Rest der Gruppe immer langsamer vorangeht und zwischendurch wieder mal eine Pause einlegt.


Wolfgang sieht das Haus jetzt in voller Größe vor sich, als ein Auto, genauer gesagt, ein grüner Geländewagen, die Hauptstraße heraufklettert und in den Hof der Grimmer Alm einbiegt. Wolfgangs Herz beginnt zu rasen. Er hat nur noch etwa vierhundert Meter bis zum Haus. Der Geländewagen fährt bis zum Eingang vor und hält an. Eine Frau steigt aus, die er unschwer als Frau Grimmer erkennt, und geht nach hinten, um den Kofferraum zu öffnen. Aus der Beifahrerseite steigt auch eine Person in Jeans und einem dicken Anorak und Wollmütze auf dem Kopf. Darunter lugen ein paar blonde Haare heraus und Wolfgang ist sich sicher, dass es sich nur um Zita handeln kann. Während das Mädchen eine Einkaufstasche zum Eingang schleppt, holt Frau Grimmer eine Kiste mit Obst aus dem Kofferraum. Wolfgang beginnt die letzten paar Meter zu laufen und kommt gerade in dem Moment beim Auto an, als das Mädchen wieder an der Eingangstür erscheint, um weitere Sachen aus dem Auto zu holen. Es ist tatsächlich Zita! Wolfgang steht zunächst stumm vor dem Kofferraum und starrt nur zu ihr hin.


»Grüß dich, seid’s schon da?«, fragt Zita, ohne eigentlich eine Antwort zu erwarten. Sie greift in den Kofferraum, um eine weitere Plastikkiste herauszuholen.


Wolfgang hat den ersten Verlegenheitsschock überstanden und meint eifrig: »Kann ich dir helfen?«


»Wenn du magst, kannst die Kiste in die Küche tragen. Ich zeig dir gleich, wo du sie hinstellen kannst.« Eine weitere Einkaufstasche in der einen Hand und einen Packen Toilettenpapierrollen unter dem anderen Arm, geht sie hinter Wolfgang her, der an der offenen Eingangstür auf sie wartet, sodass sie vorgehen kann. Dabei betrachtet er sie von hinten genau und sein Herz beginnt immer schneller zu klopfen. In der Küche angekommen, sieht Wolfgang schon eine Kiste auf einem Arbeitstisch stehen und stellt seine Kiste dazu.


»Ja, genau da g’hört’s hin«, sagt Zita und legt ihre Sachen gleich daneben. Dabei kommt sie Wolfgang so nahe, dass er überzeugt ist, sie müsse sein Herzklopfen hören.


»Du, Zita, wir sind schon spät dran, schick dich und hilf mir dann, das Abendessen herzurichten«, ist Frau Grimmer aus der an die Küche angrenzenden Speisekammer zu hören.


»Ich zieh mich bloß schnell um, dann bin ich schon da.«


Wolfgang hat dabeigestanden und Zita förmlich mit seinem Blick aufgesaugt. Wie hübsch sie doch ist!


Als Zita sich umdreht, um zur Tür zu gehen, ist Wolfgang aus seiner Trance aufgewacht und geht schnell vor ihr her. Draußen auf dem Gang fasst er sich noch mal so richtig ein Herz.


»Du, warte doch mal, ich wollte dir noch was sagen«, flüstert er, als er neben ihr die paar Schritte Richtung ihrer Wohnung herläuft.


»Ja, danke fürs Helfen. Ich hab aber jetzt keine Zeit, hast ja die Mama g’hört. Aber kurz, was wolltest denn sagen?«


Wolfgang läuft knallrot an und ein Kloß im Hals sorgt dafür, dass er nichts herausbringt.


»Na, komm schon, ich hab’s eilig«, drängt sie.


»Du bist wunderhübsch!«, stottert Wolfganga, aber bevor er weiterreden kann, kommt ihm prompt schon die Antwort entgegen: »Ja freilich, meinst, weil du mir eine Kiste hereingetragen hast, kannst dich schon an mich ranmachen, und nächste Woche hast mich schon wieder vergessen! Solches Geschmarre kannst dir spar’n, das höre ich jeden Tag fünfmal. So, und jetzt muss ich arbeiten.« Recht aufgeregt und laut hat sie die Antwort vorgebracht. Jetzt dreht sie sich um und verschwindet in der Tür mit der Aufschrift Privat.


Wolfgang weiß gar nicht, wie ihm geschehen ist. Ziemlich belämmert steht er noch da, als er seine Kameraden gerade auf den Hof kommen sieht. Schnell geht er ins Zimmer hoch und legt sich auf sein Bett. Es soll gerade so aussehen, als würde er schon eine ganze Weile auf sie warten. Heimlich wischt er sich ein paar Tränen aus den Augen und bemüht sich, einen möglichst normalen Eindruck zu machen.


»So, seid ihr auch schon da?«


»Schad’, dass du schon so schnell weg bist, war noch ganz lustig mit den Weibern. Renate hat, glaub ich, schon einen anderen Stern entdeckt. Na ja, was soll’s, oder?«, sagt Peter und zieht seine Schuhe und seinen Anorak aus. »Es ist zwar noch etwas Zeit zum Essen, aber ich geh schon mal runter. Übrigens, macht es dir was aus, wenn du dich heute mal woanders hinsetzen könntest, weißt, wegen der Weiber?«


»He, ihr seid aber rasant! Aber mein Bett geb’ ich nicht her«, witzelt Wolfgang, auch um seine eigene Verlegenheit zu überspielen. »Geht nur, ich such mir schon einen Platz.«


Froh, den ersten Ansturm glücklich überstanden zu haben, dreht er sich auf den Rücken und starrt zur Decke. ›Was hab ich falsch gemacht? Wahrscheinlich mag sie mich tatsächlich nicht. Wird wohl so sein, schließlich bin ich ja auch nichts und sie kann sich ja jeden Tag einen anderen aussuchen. Wie konnte ich auch nur so blöd sein, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen! Siehst doch, dass die anderen nur Stuss reden und Erfolg damit haben. Und du weißt dann, wenn’s drauf ankommt, nicht, was du sagen sollst. Idiot!‹


Um nicht ganz zu verzweifeln, rafft er sich auf und geht ebenfalls hinunter in den Speiseraum. Er hat sich fest entschlossen, sich einen Platz zu suchen, auf dem er mit dem Rücken zur Essensausgabe sitzen kann. Er will um jeden Preis vermeiden, dass er Zita in die Augen schauen muss. Einerseits wäre es schön gewesen, wenn er sich jetzt mit Renate hätte zeigen können, um klar zu machen, dass er nicht auf Zita angewiesen ist. Aber das hat er auch vergeigt. Gleich zwei Niederlagen am ersten Tag! Das kann ja etwas werden!


Zita zieht sich schnell um und kommt, mit immer noch leicht rotem Kopf, zu ihrer Mutter in die Küche, wo sie sich gleich über die Einkäufe hermacht, um sie zu verstauen.


»Was war denn los da draußen? Hast Ärger g’habt, weil’st gar so laut und hektisch warst?«


»Ach, der Depp hat nur g’meint, dass er sich an mich ranmachen kann, bloß weil er mir eine Kiste reing’schleppt hat«, antwortet sie und verstaut weiter die eingekauften Sachen in verschiedene Schränke und Schubladen.


Die Mutter steht am Herd, kocht Sauerkraut und macht die Würstel für das Abendessen warm. »Aber so bös’ hättest wirklich nicht sein müssen! Der arme Bub, der muss ja fix und fertig sein. Also, das hättest schon ein wenig freundlicher auch sagen können!«


»Aber gerade du sagst doch immer, ich soll ja nichts mit den Gästen anfangen, weil die ja bald wieder wegfahren und ich dann blöd da hock’. Du musst ihm nicht auch noch beistehen!« Zita redet sich langsam in Rage.


Ihre Mutter lächelt und weiß, dass es ihre Tochter erstmals so richtig erwischt hat. Na ja, das wird jetzt ein heißes Alter werden. ›Da darf ich ganz schön aufpassen!‹, denkt sie für sich.


Als Wolfgang den Speiseraum betritt, sind die meisten Plätze schon belegt. Bei einer Gruppe Mädchen sind noch vier Plätze frei und er geht zu ihnen und fragt, ob er sich zu ihnen setzen darf. Nachdem sie nicken, während sie sich weiter unterhalten und kaum Notiz von ihm nehmen, setzt er sich auf einen Stuhl, der mit dem Rücken zur Theke zeigt. Während er weitergrübelt, wird das Rollo hochgezogen und die Kinder stürmen an die Theke, um sich das Abendessen abzuholen. Wolfgang wartet, bis sich der Andrang gelegt hat, und stellt sich dann an. Es gibt Sauerkraut mit Würstel. Jeder kann sich selbst nehmen. Hinter der Theke steht niemand, aber man hört Geschirrklappern aus der Küche. Die Mädchen beachten ihn kaum. Er holt sich noch eine Tasse Tee, den er aus einem großen Kessel abzapfen kann. Es wird ihm immer unangenehmer, bei den Mädchen zu sitzen, ohne dass sich jemand mit ihm unterhält. Er überlegt angestrengt, was er sagen könnte. Skifahren morgen! Das müsste ein unverbindliches Thema sein.


»Freut ihr euch eigentlich schon auf morgen zum Skifahren?«, fragt er einfach mal über den Tisch.


»Keine Ahnung, von uns ist noch keine gefahren. Irgendwie sind wir schon gespannt, wie wir uns anstellen werden«, antwortet Marianne für die anderen. »In welcher Gruppe bist du denn? Kannst du schon Skifahren?« Marianne kennt er vom Sehen, sie wohnt in seiner Nachbarschaft und sie begegnen sich gelegentlich.


»Ich bin zwar schon mal auf Skiern gestanden und auch ein wenig gefahren, oder besser gerutscht. Einen Kurs habe ich auch noch keinen gehabt. Deshalb habe ich mich auch für die Anfänger gemeldet. Dann sind wir wohl in der gleichen Chaotengruppe. Super! Übrigens, ich bin der Wolfgang, falls mich eine von euch nicht kennen sollte.«


»Mich kennst du ja«, antwortet Marianne. »Das sind Sabine, Miriam und Karin. Die sind alle in meinem Zimmer. Wir wollen nachher noch ein paar Spiele machen. Hast du Lust mitzumachen?«


Die Mädchen sehen ihn erwartungsvoll an und Sabine und Karin nicken ihm aufmunternd zu.


»Okay, gerne, ich zieh mir dann bloß schnell einen Trainingsanzug an. Ist bequemer.«


Sie unterhalten sich noch allgemein weiter und Wolfgang ist froh, hier ganz ungezwungen reden zu können, und die Mädchen sind auch recht nett.


Nach dem Essen stellen die Kinder ihre Teller wieder auf die Theke zurück und gehen erst mal auf ihre Zimmer. Nachdem der Raum beinahe leer ist, nehmen sich Wolfgang und Josef jeder einen feuchten Lappen und wischen die Tische sauber. Mit den Mädchen hat er ausgemacht, dass sie sich in etwa einer halben Stunde wieder treffen. Während sie die letzten Tische säubern, wird von der Hüttenwirtin aus der Küche heraus das abgestellte Geschirr abgeräumt, die Theke gewischt und das Rollo herabgelassen. Der Teekessel und die Tassen bleiben stehen, damit sich jeder etwas nehmen kann. Wolfgang hat zwar die Abräumgeräusche gehört, sich aber bewusst so gedreht, dass er nicht hinsehen muss. Kaum ist das Rollo geschlossen, ärgert er sich schon wieder wegen seines blöden Verhaltens. Vielleicht hatte sie es auch gar nicht so gemeint. Er merkt, dass er schon wieder in das alte Gedankenfahrwasser gelangt, und geht schnell auf sein Zimmer. Josef kommt hinter ihm her.


»Du scheinst uns tatsächlich nicht böse zu sein, dass wir dich vom Tisch verdrängt haben. Finde ich wirklich super von dir! Offensichtlich hast du dich ja dort gleich wieder gut eingelebt. Ich hab schon gesehen, dass ihr euch ganz nett unterhalten habt.«


»Und jetzt spielen wir noch ein paar Spiele miteinander!«, antwortete Wolfgang stolz und mit einem gewissen Trotz in der Stimme.


»Glückspilz! Hast es wohl doch am besten getroffen. Unsere Weiber schwafeln nur über Mode, Ausgehen und Einkaufen. Meinst du, dass ich mich euch noch anschließen könnte?«


»Gehst halt einfach mal mit, dann sehn wir’s schon. Gehn kannst ja immer noch. Aber ich glaub, die Mädchen haben nichts dagegen«.


Beide ziehen ihre Trainingsanzüge an und Josef drängt schon darauf, hinunterzugehen.


Natürlich haben die vier Mädchen nichts gegen Josef, der gut aussieht und sich auch gleich mit einer Cola bei jeder bedankt.


Es wird ein recht lustiger und unterhaltsamer Abend. Wolfgang tut die Ablenkung richtig gut. Trotzdem wirft er immer wieder heimlich einen kurzen Blick zur Tür, ob sie vielleicht hereinkommen würde, um etwas zu holen oder zu bringen. Aber von Zita ist den ganzen Abend nichts zu sehen.


Ein Teil der Kinder ist auf den Zimmern geblieben. Lärm und Gepolter dringt nach unten. Aus einem Zimmer hört man Musik von einem Kassettenrecorder.


In der Küche wird schweigend weitergearbeitet. Jeder kennt seine Arbeit und jeder Handgriff sitzt. Während Frau Grimmer das Essen bereitstellt und an der Theke aufpasst, dass alles in Ordnung ist, hat Zita bereits heißes Wasser vom Ofen in das große Spülbecken an der Außenwand der Küche geschüttet und mit dem Abwasch des Kochgeschirrs begonnen. Sie wollten eigentlich schon lange eine Spülmaschine kaufen, haben aber bisher nicht das nötige Geld auf die Seite bringen können. Müde verlassen Mutter und Tochter die Küche, nachdem alles Geschirr gewaschen und die Küche wieder sauber gemacht ist.


»So, jetzt machen wir uns noch einen schönen Tee, bevor wir zu Bett gehn«, meint die Mutter, während sie von der Küche in die Privaträume gehen. In der Stube macht sie mit einem Elektrokocher Wasser für einen Kräutertee heiß und stellt dann die Teekanne und zwei Tassen auf den Tisch. »Wie war’s denn in der Schul’, hast die Hausaufgaben schon gemacht?«


»Wie jeden Tag halt und die Hausi, die hab ich schon im Bus gemacht«, antwortet Zita lustlos und leicht genervt. Sie ahnt, dass die Sache mit dem Bub noch nicht ausgestanden ist. Seit ihr Vater vor sechs Jahren tödlich verunglückt ist, haben Mutter und Tochter sich versprochen, immer offen zueinander zu sein und über alles miteinander zu reden.


»Ich hab den Eindruck, dass dich das mit dem Buben heut’ immer noch beschäftigt, oder täusch’ ich mich?«, fragt die Mutter vorsichtig, während sie die beiden Tassen mit dem frischen Tee füllt. Sie setzt sich zu Zita auf das Sofa, das neben dem Tisch steht und auf dem ihre Tochter zusammengekauert auf der Seite liegt. »Komm und trink mal einen Schluck, dann geht’s gleich wieder besser.«


Zita setzt sich auf und lehnt sich gegen ihre Mutter. Die warme Tasse in der Hand und das Kuscheln mit der Mama tun Zita richtig gut.


»Ja, irgendwie hast’ schon recht, ich hätt’ nicht unbedingt so kratzbürstig sein müssen. Aber jetzt ist es halt mal so. Eigentlich hat’s mir schon gefallen, was er so g’sagt hat, aber ich war einfach irgendwie geschockt oder so. Ich weiß auch nicht. Aber jetzt schaut er mich sicherlich nicht mehr an!« Bekümmert trinkt sie vom Tee und stellt die Tasse wieder zurück auf den Tisch. Sie nimmt mit beiden Händen Mamas Arm und zieht ihn ganz fest an sich heran.


»Na ja, vielleicht könntest dich ja bei dem Bub entschuldigen und sagen, dass du halt einfach zu überrascht warst und deshalb ein wenig verstört geantwortet hast. Und dass du es halt nicht so gemeint hast. Ich bin sicher, dass er heilfroh darüber wäre und du ganz bestimmt auch! Weißt du, so etwas befreit und stellt alles wieder auf Anfang.«


»Aber wie soll das gehen, ich kann doch nicht einfach in den Speiseraum gehn und mich dort vor allen anderen da entschuldigen. Also, das kann ich bestimmt nicht! Und in sein Zimmer hochgehn schon gleich gar nicht!«


»Natürlich nicht, musst ihn halt mal abpassen. Hast ja noch ein paar Tag’ Zeit.«


»Gut, ich werd’s mal probieren. Jetzt geh ich aber ins Bett, bin eh schon ganz müd’.«


Zita trinkt noch ihren Tee aus, gibt der Mutter einen Kuss, der heute etwas intensiver und länger ausfällt als sonst, und geht in ihr Zimmer.


Die Mutter sitzt noch eine Zeitlang versonnen am Tisch und träumt von ihrer eigenen Jugendzeit.


Während aus zwei Betten bereits aktive Schlafgeräusche zu hören sind, liegt Wolfgang mit offenen Augen da und starrt zur Decke. Da sind sie wieder, diese Gedanken, die keine Ruhe geben wollen. Kaum sieht er Zitas Gesicht ganz nahe und scharf vor sich, verschwimmt es schon wieder. Widersprüchliche Stimmen arbeiten in seinem Kopf gegeneinander: ›Hast dich sauber zum Deppen gemacht! Wie konntest du nur so blöd sein? Wir haben doch genug Mädchen dabei, dass sich auch für dich eine findet. Hak’ sie einfach ab und vergiss sie! – Aber sie ist so hübsch und ich mag sie doch so gerne! Vielleicht war sie einfach nur im Stress. Natürlich hat sie die Auswahl, schließlich kommen ja dauernd neue Jungs zu ihr. Da sind sicher genügend dabei, die sich an sie ranmachen wollen und ihr das eine oder andere nette Wort sagen. Sie wird wohl recht verwöhnt sein von den Jungs und sie allein trifft die Wahl! Ich gehöre halt nicht dazu!‹


Nachdem er fest beschlossen hat, Zita zu vergessen, schläft er tatsächlich ein. Es dauert aber nicht lange, bis er vom Herzrasen wach wird. Im Traum war Zita wieder ganz nah bei ihm gewesen. Sie streckte ihm gerade ihre Arme entgegen, als er aufwacht. Er rollt sein Kopfkissen zusammen und zieht es ganz fest an sein Gesicht. Unbedingt will er den Traum weiterträumen und stellt sich vor, dass das Kopfkissen Zita wäre. So döst er eine Zeit lang dahin und sein Herz beruhigt sich wieder. Auf jeden Fall will er noch einen Versuch bei ihr starten. Gleich morgen!


Kurz nach sechs Uhr wacht er ziemlich gerädert auf. Er will jetzt kein Gedankenmartyrium haben, deshalb steht er leise auf, nimmt seine Waschsachen und schleicht aus dem Zimmer. In den anderen Zimmern herrscht überall noch Ruhe. An der Treppe macht er Licht und geht vorsichtig und langsam hinunter. Er will schließlich niemanden wecken.


Unter der Tür zu den Privaträumen schimmert Licht durch einen kleinen Spalt. Sofort schießt ihm der Gedanke in den Kopf, dass sicherlich Zita dahinter schon beim Frühstück ist. Sie musste ja wahrscheinlich bald zur Schule. Unten im Dorf hat er keine Schule gesehen, sodass sie wohl noch ein Stück fahren muss.


Er geht weiter zur Toilette und dann in den Waschraum für die Jungs. Zwar schließt er die Tür, aber er nimmt gleich das erste Waschbecken direkt am Ausgang. Vielleicht kann er ja hören, wenn die Tür aufgeht, und er könnte dann wie zufällig aus dem Waschraum kommen. Aber im Schlafanzug? ›Das gibt die nächste Pleite! Lass es lieber!‹, sagt ihm sein Kopf. Dennoch lässt er sich viel Zeit beim Waschen und putzt die Zähne so lange wie noch nie.


»Guten Morgen, ah, ein Frühaufsteher ist schon da.« Herr Merkl ist zur Tür hereingekommen und geht nach hinten zu den Duschen.


»Guten Morgen, Herr Merkl, ich steh immer so früh auf«, antwortet Wolfgang, nachdem er sich schnell den Mund ausgespült hat.


Herr Merkl verschwindet in der Duschkabine. Wolfgang packt seine Sachen und geht wieder auf sein Zimmer. Mittlerweile sind schon mehr Geräusche aus den Zimmern zu hören und zwei Mädchen kommen auch bereits die Treppe herunter. Mit einem kurzen »Morgen« geht er an ihnen vorbei.


Peter ist auch schon aufgestanden und sucht gerade im Schrank nach seinem Waschzeug. »Morgen, Wolfgang, bist du etwa schon fertig?«, fragt er, als er Wolfgang ins Zimmer kommen sieht. Die anderen Kameraden dösen noch in ihren Betten.


»Ja, ich bin schon eine ganze Weile wach und dann eben aufgestanden. Jetzt ist unten noch alles frei!«


Er sucht sich frische Unterwäsche und zieht dann wieder seinen Trainingsanzug darüber. Zum Skifahren müssen sie sich sowieso umziehen. Verschlafen kommen langsam auch die anderen aus den Betten und murmeln ein »Morgen«. Wolfgang schüttelt sein zerknülltes Kopfkissen auf und legt seine Zudecke sauber auf die Matratze. Dann hangelt er sich wieder hoch und legt sich auf das Bett. Zum Frühstücken ist es noch zu früh und allein unten rumhängen will er auch nicht. Jetzt ist das Zimmer bis auf ihn leer und er kann wieder seinen Gedanken und Gefühlen nachhängen. Dabei sieht er verträumt aus dem Fenster und bemerkt einen Pkw, der im Hof anhält. Eine ältere Frau steigt aus, geht auf das Haus zu und verschwindet im Eingang. Sie hat einen großen Stoffbeutel dabei, in dem er Brot oder Semmeln vermutet. Kurz darauf hält ein Geländewagen draußen auf der Straße. Wolfgang hört die Eingangstür gehen und sieht, wie Zita mit ihrem Schulranzen auf dem Rücken zu dem Wagen läuft. Sie öffnet die hintere Wagentür und bevor sie einsteigt, wirft sie noch einen kurzen Blick zur Hütte zurück. Oder ist es nur eine Täuschung gewesen?


Kurz darauf springt er wieder von seinem Bett herunter, richtet das Kissen und die Zudecke wieder sauber hin und geht mit Peter und Josef hinunter in den Speiseraum. Das Rollo ist zwar noch zu, aber der Teekessel fühlt sich schon heiß an und Tassen stehen auch bereit. So schenken sich die drei schon mal Tee ein und setzen sich an einen Tisch. Dann wird noch kurz über den Vorabend gesprochen. Josef ist ganz begeistert von den Mädchen, mit denen er gerne noch länger Karten gespielt hätte. Aber heute ist auch noch ein Tag! Jetzt geht es dann erst mal zum Skifahren.


Bei der Essensausgabe zeigt sich, dass in der Küche noch eine zweite Frau ist, die dort herumhantiert. Wohl die, die mit dem Auto gekommen ist.


Nach dem Frühstück wird die Skibekleidung angezogen und jeder holt sich seine Skier aus dem Verschlag neben der Eingangstür.


Der Bus fährt heute wieder heim und wird erst wieder nächsten Sonntag kommen, um dann am Montag alle wieder heimzubringen.


Die Pisten sind alle zu Fuß zu erreichen. Wer noch keine eigenen Skier hatte, ist auf der Herfahrt im Ort bei einem Skiverleih damit ausgestattet worden. Zum Trocknen der nassen Skistiefel gibt es im Haus einen eigenen Raum unter der Treppe.


Zita steigt zu ihrer Freundin Uschi, die in einer Hütte circa achthundert Meter weiter bergauf wohnt, ins Auto. Vorne sitzt Veronika, deren Mutter diese Woche an der Reihe ist, die Kinder zum Schulbus ins Tal zu bringen und mittags wieder abzuholen. Die Mütter wechseln sich wöchentlich ab oder bitten einen Nachbarn darum, wenn es wegen zu vieler Arbeiten mal nicht möglich ist. Wenn Zitas Mutter an der Reihe ist, müssen sie immer schon fünfzehn Minuten früher fahren, weil die Mutter bis zum Frühstück wieder da sein muss. Veronika ist schon sechzehn und eine Klasse höher. Sie wird heuer mit der Schule fertig sein.


Uschi ist mit Zita in einer Klasse und sie sitzen auch beieinander. Sie sind sehr eng befreundet und es gab bisher keinerlei Geheimnisse zwischen ihnen. Im Gegenteil, wenn eine etwas Neues weiß, drängt es förmlich heraus, damit die andere es auch erfährt. Unbedingt muss Zita von gestern erzählen, will aber wegen Veronika und deren Mutter nicht schon im Auto damit anfangen. Unten an der Bushaltestelle und im Bus wird sich sicher eine Gelegenheit ergeben. Wenn man nur schon dort wäre!


Endlich, nach langen fünfzehn Minuten, ist die Haltestelle erreicht. Der Bus kommt erst in ca. acht Minuten und es sind schon mehrere Schüler da. So fällt es nicht auf, als sich die beiden ein wenig absondern.


»Uschi, ich muss dir unbedingt was sagen! Du wirst es nicht glauben, aber ich hab einen Riesenscheiß gemacht! So blöd wie ich kann man eigentlich gar nicht sein.« Für Zita gibt es kein Halten mehr. Doch Uschi dauert es schon zu lange bis Zita endlich zur Hauptsache kommt.


»Nun mach schon, der Bus kommt gleich. Erzähl schon, was passiert ist, den Rest kannst ja auch im Bus erzählen.«


»Ich brauch’ unbedingt deine Hilfe. Es ist ganz wichtig«, sagt Zita aufgeregt. »Wir müssen einen Plan machen, hörst du?«


»Jetzt reiß dich doch zusammen und erzähl mal, was eigentlich passiert ist.« Uschi platzt fast schon vor Neugierde. Das muss ja etwas Weltbewegendes sein! So aufgeregt kannte sie ihre Freundin noch gar nicht.


»Stell dir vor, ein Bub, einer von unseren Gästen, hat mir gestern einfach so beim Ausladen von unseren Einkäufen g’holfen und dann, wie wir fertig waren, wollt’ er mir noch was sagen. Mir hat’s aber schon pressiert und ich hätt’ beinah’ vergessen, mich zu bedanken. Dann ist er bei mir stehn blieben und hat mich einfach ang’schaut. Ich war schon ganz nervös und dann hab ich mir dacht, er will wohl ein Dankschön hör’n. Also hab ich’s halt g’sagt und dass ich keine Zeit hätt’. Da ist er knallrot worden und hat g’sagt, dass ich wunderhübsch sei! Stell dir vor, so ein Depp! Ich hab ihm dann gleich g’sagt, er braucht sich wegen der Kisten, die er rein’tragen hat, nichts einbilden und glauben, dass er sich deshalb an mich ranmachen könnt’. Scheiße, nachdem es raus war, hat’s mir auch schon leidgetan. Aber ich bin dann schnell in der Wohnung verschwunden. Als ich dann wieder zur Tür naus g’schaut hab, war der Bub weg. Ich weiß nicht einmal, wie er heißt. Aber er sieht wirklich gut aus.« Während des Redens ist sie ganz rot im Gesicht geworden.


Der Bus ist vorgefahren und sie steigen ein. Auf der rechten Seite sind noch drei Reihen frei. Schnell setzen sie sich in die mittlere davon, damit ein wenig Abstand zu den anderen ist.


»Ist ja heiß! Hast aber anständig vergeigt und was soll ich jetzt machen?« Begeistert hat Uschi die Geschichte angehört.


»Meine Mama hat das Ganze mitbekommen und am Abend dann g’meint, dass ich mich halt entschuldigen sollt’. Dann wär’ alles wieder auf Anfang! Aber ich hab doch keine Ahnung, wie ich das machen soll. Ich wenn ihn seh, dann sterb’ ich doch eher, als dass ich was sagen könnt’. Außerdem hab ich keine Ahnung, wann ich ihn mal allein antreffen könnt’. Vor Zeugen geht sowieso überhaupt nichts. Darum brauche ich einen Plan und du musst mir dabei helfen.«


Nachdem die Plätze vor und hinter ihnen auch belegt sind, unterhalten sie sich nur noch leise und Uschi verspricht, sich bis zur Pause einen Plan zu überlegen. Sie freut sich schon riesig darauf, ihrer Freundin bei dieser Sache helfen zu können. Deshalb muss der Plan auch super sein!


Nach der zweiten Ermahnung durch den Mathelehrer, endlich das Flüstern einzustellen, beteiligen sich die beiden wieder ernsthaft am Unterricht. Nächste Stunde ist Englisch dran. Beide sind in diesem Fach eher Durchschnitt und sollten deshalb gut mitmachen. Doch in den Köpfen sind einfach andere Gedanken, die sich immer wieder in den Vordergrund drängen.


Plötzlich lacht Uschi laut auf und hält sich sofort die Hand vor den Mund. Miss Drange sieht sofort zu den beiden hin und will wissen, was denn so lustig sei.


»Ach, nichts Besonderes, ich hab halt bloß an was Lustiges denken müssen. Ist aber schon wieder vorbei«, entschuldigt sich Uschi. Tatsächlich ist sie aber fürchterlich aufgeregt.


»Wir sind hier aber in der Englischstunde! Deshalb das Ganze noch einmal in Englisch, bitte!« Erbarmungslos besteht Miss Drange darauf, dass Uschi, unter dem Gelächter der anderen, ihre vorgebrachte Entschuldigung Wort für Wort übersetzt. Dann muss sie auch noch die ganze neue Lektion vorlesen, die erst nächste Stunde besprochen werden soll. Glücklicherweise ist dann gleich Pause.


»Was hast’n g’habt?«, will Zita gleich wissen.


»Die Lösung! Ich hab die Lösung!« Uschi schreit es fast hinaus und umarmt dabei Zita. Einige Schüler schauen zu ihnen hin und schütteln nur den Kopf.


»Ich hab’s, ich hab’s!«


Zita schaut einerseits erfreut, andererseits hat sie Zweifel, dass die Lösung so schnell und einfach sein sollte, wie Uschi den Anschein erweckt.


»Komm mit raus, dann erklär’ ich’s dir.«


Zwanzig Minuten haben sie Zeit, um den Plan durchzusprechen.


»Also, pass mal auf.« Aufgeregt zieht Uschi ihre Freundin in eine Ecke des Pausenhofs. »Ganz kurz: Ich besuch’ dich heut’ Nachmittag und bleib bis zum Abendessen. Wenn die Schüler dann in den Speiseraum gehn, zeigst du mir denjenigen, den du meinst. Ich geh dann raus auf den Gang und schnapp’ mir einfach einen, dem ich dann sag, er soll denjenigen für einen Moment mal auf den Gang heraus vor die Küchentür schicken. Und er soll ihn allein herausschicken. Glaub mir, das krieg’ ich hin, dass der Bub herauskommt. Ich bleib dann an der Tür stehen und verwickle ihn so lange in ein Gespräch, bis die Luft rein ist. Dann sag ich ihm, dass er noch einen Moment warten soll. Ich geh schnell rein und du gehst raus. Ich übernehm’ dann in der Küche einstweilen deine Arbeit. Ja, und reden musst aber dann schon selber! Was meinst? Ist doch super!«


»Und wenn er nicht rausgeht?« Zita zittert fast vor Aufregung.


Zuversichtlich und ganz energisch antwortet Uschi: »Der geht raus! Sonst geh ich rein und hol’ ihn persönlich! Überleg du dir mal lieber schon, was du dann sagst.«


»Mein Gott, Uschi, danke! Ich glaub, das könnt’ funktionieren. Aber was soll ich dann bloß sagen? Wahrscheinlich bring ich sowieso überhaupt nichts raus!«


»Das ist mir dann aber egal. Ich lass euch einfach stehen und verschwinde, dann wird schon einem von euch etwas einfallen. Aber dich hat’s vielleicht erwischt, meine Güte, aber ich vergönn’s dir!«


Die Anfänger- und Fortgeschrittenengruppen schnallen ihre Skier gleich im Hof an, wobei Herr Merkl bei jedem Einzelnen die Bindungen kontrolliert. Anschließend überqueren sie die Straße und nach ca. zweihundert Metern wird bereits der Anfängerhügel erreicht. Eine Pistenraupe hat den kleinen Hang schon vorbereitet. Die Fortgeschrittenen müssen noch ein gutes Stück weiter nach oben gehen, wo das Gelände erheblich steiler wird und der Hang in die andere Richtung abwärts geht. Er ist auch wesentlich länger als der Anfängerhügel.


Gleich hinter dem Gebäude geht die Abfahrt zur Liftstation für die Könner hinab. Der Skilehrer fährt, nach einer kurzen Begrüßung, durch den Tiefschnee voraus. Alles Weitere will er dann unten am Lift erklären.


Wolfgang und seine Anfängergruppe haben Frau Meyr als Übungsleiterin. Sie hat mit den dreizehn Kindern, von denen viele noch nie auf Ski gestanden haben, die meiste Arbeit.


Also, erst mal ohne Stöcke hinstellen und versuchen, winzige Hügel irgendwie hinunterzukommen, damit sie sehen kann, wer am meisten Unterstützung braucht. Wolfgang ist ja kein reiner Anfänger mehr. Deshalb meldet er sich auch als Erster zur Probefahrt.


»Ja, das geht ja schon ganz gut, ein bisschen mehr Vorlage, dann klappt es schon«, lobt Frau Meyr. »Ich mach’s mal vor. Passt bitte genau auf!«


Sie fährt etwa zehn Meter einen kleinen Hügel hinunter, wobei sie während der Fahrt auch noch laut die Haltung erklärt. Dann kommen die Schüler dran. Einer nach dem anderen gleiten sie hinunter. Einige sind aber schon bei der Aufstellung ausgerutscht und gestürzt. Sie haben zudem Probleme mit dem Aufstehen. Frau Meyr legt sich auf den Boden und zeigt, wie man vorgeht, wenn man gestürzt ist und wieder aufstehen will. Die Schüler müssen es nachmachen. Es ist für alle ein Riesenspaß. Jeder schlittert noch ein paarmal den Hang hinunter und schon ist es Zeit, wieder heimzufahren, zum Mittagessen. Um halb zwei geht es dann wieder weiter. Bis vier Uhr haben sie vor, auf den Pisten zu bleiben.


Stemmbögen fahren ist am Nachmittag angesagt. Zunächst wieder nur auf der kurzen »Rutschbahn«, auf der nur jeweils ein Links- und ein Rechtsbogen möglich sind. Nachdem aber jeder die Bögen zumindest vom Prinzip her beherrscht, wird zum nächsten Hügel gleich nebenan gewechselt. Immerhin kann man da schon sieben bis acht Bögen schaffen und vor allem, es geht auch schon wesentlich schneller. Dieser Hang ist von der Pistenraupe mit einem großen Schneehaufen unten abgesichert, sodass ein jeder, der nicht mehr rechtzeitig bremsen kann, dort landet, statt bis ins Tal zu rasen oder hinunterzukollern. Die Kinder haben sehr viel Spaß miteinander. Frau Meyr, die bis dahin ja kaum einer von den Schülern näher kannte, wird schnell beliebt, denn sie hat eine sehr offene und freundliche Art, mit den Kindern umzugehen. Kurz nach vier Uhr trudeln wieder alle zusammen bei der Grimmer Alm ein und poltern in das Gebäude. Die Profis erzählen von dem tollen Lifterlebnis und dass der Skilehrer ein ganz pfundiger Kerl sei. In dem allgemeinen Geplapper und Gepolter schaut sich Wolfgang um, ob er Zita entdecken kann. Aber sie ist nirgendwo zu sehen. Tagsüber hatte er immer wieder an sie denken müssen und sich vorgenommen, am Abend einen neuen Versuch zu starten.


Beim Verstauen der Skier in der vorgesehenen Hütte gibt es ein Gerangel um die besten Plätze. Die Skistiefel werden unter der Treppe zum Trocknen aufgestellt. Der Großteil der Schüler verschwindet erst einmal auf die Zimmer, während einige noch unten am Eingang herumstehen und sich lautstark unterhalten. Frau Grimmer, Zita und Uschi sind in der Küche mit der Vorbereitung des Abendessens beschäftigt. Nachdem es heute kalte Platte auf vorbereiteten Tellern gibt, kann sich jeder einen Teller selber nehmen und die Verteilarbeit an der Ausgabe ist nicht erforderlich. Außerdem kommt es Frau Grimmer seltsam vor, dass die Uschi so überraschend zu Besuch gekommen ist, sodass sie den Verdacht auf ein besonderes Unterfangen der beiden Mädchen nicht unterdrücken kann. Auch Zitas extreme Hilfsbereitschaft wie: »Mama, lass nur, ich mach das schon«, deutet darauf hin. Und sie hat auch einen konkreten Verdacht, worum es gehen könnte. Normalerweise muss Uschi zuhause genauso helfen wie Zita und kommt nur gelegentlich am Wochenende während des Tages vorbei. Aber heute hat sie offensichtlich frei bekommen, also muss es sehr dringlich sein.


»Ich müsste wegen des Einkaufens morgen noch telefonieren.« Ihre Mutter will den beiden Gelegenheit für ihr Vorhaben geben. »Könntet ihr vielleicht ohne mich weitermachen? Es ist ja schon fast alles so weit fertig. Ich bin dann drüben im Büro.«


Zita schickt schnell einen verschmitzten Blick zu Uschi hinüber. Eine Hürde weniger!


Langsam füllt sich der Speiseraum mit den Kindern. Durch einen kleinen Spalt zwischen den Rolladenpanelen späht Zita immer wieder mal in den Raum hinüber. Wolfgang kommt erst spät, als die meisten anderen schon Platz genommen haben. Er setzt sich wieder so wie gestern mit dem Rücken zur Küche zu den vier Mädchen. Als Zita ihn erblickt, plumpst ihr das Herz in die Hosentasche und ganz aufgeregt winkt sie Uschi heran: »Der da am rechten Tisch, mit dem Rücken zu uns. Einen roten Pulli hat er an und sitzt bei vier Mädchen. Siehst du ihn?«


»Okay, wir gehn jetzt raus und ich schau, dass ich einen Übermittler auftreib’. Wenn du siehst, dass ich jemanden habe, läufst du schnell zum Rollo und ziehst es hoch. Dann gehen nämlich alle zum Essen holen und es fällt überhaupt nicht auf, dass einer noch mal nach draußen geht. Kapiert?«


Sie gehen schnell zur Küchentür und öffnen sie einen Spalt, um die Lage zu überprüfen. Der Gang ist leer. Verflixt, niemand mehr da! Uschi geht leise Richtung Treppe, als sie von oben jemanden kommen hört. Es ist ein Mädchen, das gerade noch eine Strickjacke überzieht und die Treppe schon fast herunten ist. Sonst ist weit und breit niemand.


»Hey, du, warte doch bitte mal kurz.« Das Mädchen bleibt erstaunt stehen. »Was ist los?«


Uschi sieht sich kurz um, ob sie noch alleine sind. »Ich hab eine ganz große Bitte an dich. Da in dem Raum ist ein Bub, gleich vor der Theke auf der rechten Seite, mit dem Rücken zur Küche, den könntest mir bitte mal rausschicken. Einen roten Pullover hat er an. Aber bitte vorsichtig und ohne großes Trara. Du verstehst schon, sonst wär’s bloß peinlich! Sag ihm einfach, dass jemand auf ihn warten würde. Machst du das, bitte?«


»Klar, ist ja toll. Wer bist denn du eigentlich?«


»Gibt’s alles später. Jetzt bitte schnell, bevor er aufsteht!«


»Gut, mich brauchst du dann aber nicht mehr, oder?«


»Nein, du kannst in Ruhe essen. Und danke, ist wirklich lieb von dir!«


»Kein Problem.« Das Mädchen geht los und Uschi gibt schnell Zita das Zeichen, um das Rollo zu öffnen. Uschi bleibt vor der Küchentür stehen und wartet mit klopfendem Herzen, was jetzt wohl passieren wird. Sie hört das Rollo und gleich danach auch schon das Stuhlrücken der Kinder. Das Essen ist so vorbereitet, dass niemand an der Theke stehen muss. Jeder kann sich selbst bedienen.


Mittlerweile steht auch Zita schon an der Küchentür und spitzt durch einen schmalen Spalt auf den Gang hinaus. Da hört sie, wie sich die Tür zum Speiseraum öffnet und jemand Richtung Küchentür schlürft. Ihr Herz rast und sie dreht sich um, um nicht hinsehen zu müssen.


Uschi sieht den Buben kommen und geht auf ihn zu. Sie hat sich dazu gezwungen, etwas ruhig zu wirken, obwohl sie zum Zerreißen angespannt ist.


»Hallo, Servus«, sagt sie und sieht den Jungen an. Dieser wirkt überrascht. Er hat wohl jemand anderen erwartet.


»Servus, was gibt’s?«


»Komm doch bitte schnell mal mit, da bei der Tür möcht’ jemand mit dir reden. Komm schon, bevor noch jemand daherkommt.«


Verwirrt geht Wolfgang mit. Gerade will er fragen, wer sie denn überhaupt sei, als sie schon an der Tür stehen.


Uschi wechselt ganz schnell auf die Küchenseite der Tür und schiebt Zita kurzerhand einfach hinaus. Dann lehnt sie die Tür aber nur an und lauscht mit klopfendem Herzen. Bisher ist ja alles gut gegangen. Jetzt kommt Zitas Teil. Aber sie hört nichts!


Zita landet einfach vor der Tür und sieht Wolfgang dort stehen. Vor lauter Aufregung hat sie die Küchenschürze noch in der Hand und kann kein Wort sagen. Die beiden sehen sich nur an.


»Ah, du! Du wolltest mit mir reden?«, bringt er endlich stotternd heraus.


»Ja, wegen gestern«, würgt sie geradezu hervor. Ihr Mund ist trocken wie Staub und keine weitere Silbe ist ihm mehr zu entlocken.


»Ist schon gut, hast sicher nicht so gemeint gehabt. Passt schon.« Voller Stolz, dass er wenigstens ein paar Worte stammeln kann, ohne ohnmächtig zu werden, zeigt er sich gleich recht großherzig.


Jetzt hat Zita ein Stichwort bekommen. »Genau, ich hab das nicht so gemeint. Weißt, ich war halt im Stress und überhaupt nicht drauf g’fasst. Und außerdem hat mir meine Mama immer g’sagt, dass ich ja nichts mit die Gäste anfang’.« Plötzlich sprudelt es nur so aus ihr heraus. »Dabei stimmt das gar nicht, dass ich jeden Tag fünfmal von Buben angesprochen werd’. Ehrlich g’sagt, hat so was überhaupt noch keiner zu mir g’sagt. Und ich hab mich dann auch närrisch drüber g’freut und mich geärgert, dass ich so blöd zu dir gewesen bin. Meine Mama hat g’sagt, wenn ich mich bei dir entschuldigen tät, wär’ alles wieder auf Anfang! Ist es so? Es tut mir nämlich wirklich wahnsinnig leid, dass ich so grob war.«


»Ja, na ja«, er stottert herum und weiß überhaupt nicht, wie ihm geschieht. Sein Herz ist kurz vor der Explosion. Das ist doch genau das, was er erhofft hatte. Und jetzt …


»Ja, natürlich, deine Mama hat schon recht und das andere kannst einfach vergessen!« Na, wenigstens ein paar Worte, aber was soll er weiter sagen?


Fieberhaft überlegt er, wie er die Situation in die Länge ziehen könnte. Aber es fällt ihm einfach nichts ein.


»Danke, ich bin ja so froh, das kannst du dir gar nicht vorstellen. Ach, ich könnt’ plötzlich so spinnen«, meint Zita dann und dreht sich einmal vor Freude im Kreis.


Diese Freude lockert auch Wolfgangs Verlegenheit.


»Ich bin auch froh, ich hab die ganze Zeit bloß daran gedacht, wie ich dich trotzdem noch einmal sehen könnt’. Ja und jetzt steh ich da vor dir und bring fast nichts raus. Hoffentlich mach ich damit jetzt nichts kaputt.«


»Aber nein, mir geht’s doch auch nicht besser. Ich muss aber wieder in die Küche, meine Mama wird gleich wieder kommen, und du musst was essen, sonst gibt’s nichts mehr.«


»Hm, können wir uns wieder mal treffen?«, fragt er schüchtern und sieht zu Boden, damit sie seine Verlegenheit nicht sieht.


»Du, Zita, ich müsste dann wieder heim, könntest du mich begleiten? Es ist ja schon dunkel! Oder ihr geht beide mit, dann brauchst du nicht allein heimgehen. Aber vorher helf ich dir schnell, die Küche sauber zu machen«, schlägt Uschi vor und lächelt leicht Richtung Zita. Die erkennt natürlich sofort Uschis Gedanken, und die Aussicht, mit Wolfgang allein heimzugehen, raubt ihr schier die Luft. Knallrot im Gesicht steht sie da und sieht nur Wolfgang an. Der fasst sich als Erster und meint: »Das wäre super, aber ich müsste bis halb sieben wieder da sein, weil dann kontrolliert wird.« Ihm wird ganz warm und er merkt, wie er am liebsten den beiden Mädchen um den Hals fallen würde. Aber er will nicht wieder etwas überstürzen und alles kaputt machen. Deshalb macht er auf cool, obwohl in ihm alles kocht und pocht.


Nachdem Zita noch immer nichts sagen kann, ihre Augen und ihr ganzes Gesicht aber klar zu erkennen geben, was ihr Wunsch ist, übernimmt Uschi schnell wieder.


»Wie heißt denn du eigentlich?«, hilft sie Wolfgang auf die Sprünge und plötzlich wird den beiden bewusst, dass sie sich ja nicht einmal vorgestellt haben.


»Wolfgang, Wolfgang Fellner heiße ich und komme aus Regensburg«, erklärt er völlig überfahren.


»Ich bin die Zita und wohn’ hier und das ist die Uschi, meine beste Freundin, die wohnt gleich oberhalb von uns in der nächsten Hütte«, antwortet Zita fast automatisch.


»Gut, Wolfgang«, übernimmt Uschi wieder die Unterhaltung, »dann in fünfundzwanzig Minuten, um dreiviertel sechs am Ausgang. In dreißig Minuten seid ihr wieder da. Also kein Problem für dich. Und wir gehen jetzt ganz schnell in die Küche. Komm schon!«, dabei nimmt sie Zita an der Hand, zieht sie in die Küche und schließt die Tür.


Zita lehnt sich erst mal an die geschlossene Tür und zittert am ganzen Körper.


»Also, so schlimm war das doch gar nicht! Und ist doch super gelaufen! Das mit dem Heimgehen ist mir gerade noch rechtzeitig eingefallen. Toll, oder?« Uschi sieht sich als Managerin in Sachen Verbindungen knüpfen und ist ganz stolz auf ihre Einfälle.


»Danke, Uschi« stammelt Zita, immer noch ganz aufgeregt. »Ich kenn’ mich noch überhaupt nicht aus und kann’s einfach nicht glauben. Was red’ ich denn mit dem Wolfgang beim Heimgehn. Da fällt mir bestimmt wieder nichts ein.«


»Na und, dann red’st halt nichts. Aber jetzt komm schon, sonst werden wir nicht fertig und du willst doch bestimmt pünktlich sein.«


Die beiden Mädchen machen sich an die Arbeit, räumen das Geschirr ab und füllen Wasser in den Bottich. Da kommt Frau Grimmer in die Küche und übernimmt wieder das Kommando. »Ah ja, ihr fangt’s ja schon mit dem Abwasch an. Hat alles gut geklappt?«, fragt sie und Zita überlegt kurz, was die Mutter damit wohl meint.


»Ja, es alles gut gelaufen, keine Probleme. Du, Mama, ich begleit’ die Uschi dann noch heim. Aber ich bleib nicht bei ihr, sondern komm gleich wieder. Ist das okay?«


»Natürlich, nimm dir eine Taschenlampe mit. Es ist ja schon dunkel. Ihr könnt schon losgehen, den Abwasch mach ich schon. Ihr seid eh so fleißig gewesen.«


»Uns pressiert’s aber gar nicht, weil wir gehen eh erst um dreiviertel. Hast du was dagegen, wenn ein Bub mitgeht?« Fast ängstlich stellt sie die Frage, in der Hoffnung, dass die Mutter versteht.


»Aha, habt’s das also auch noch g’schafft. Ja, dann nehmt ihn halt mit. Aber gleich wieder heimkommen!«


»Ganz bestimmt. Danke, Mama, und du hast recht g’habt!« Voller Glück drückt sie ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange.


»Vielleicht möcht’st dich ja noch umziehen oder so. Also jetzt raus und richt’s euch zusammen. Du hast’s aber schon faustdick hinter den Ohren, Uschi. Schön, dass du da warst.«


Die Mädchen laufen aus der Küche und verschwinden hinter der Privat-Tür.


Wolfgang geht noch immer ganz benommen zurück in den Speiseraum. Die meisten Schüler sind schon fertig mit dem Essen und der Reinigungstrupp fängt bereits an, die Tische zu säubern. Wolfgangs Teller steht noch an der Theke. Schnell nimmt er zwei Scheiben Brot, packt die Wurst dazwischen und will damit gerade Richtung Zimmer verschwinden, als Marianne an ihn herantritt und leise fragt: »Und, alles klar bei dir? Du siehst irgendwie verändert aus. Warst ja auch ganz schön lang draußen.« Dabei schaut sie recht schelmisch drein, sagt aber nichts weiter. Wolfgang ärgert sich, dass Marianne so neugierig ist, aber er ist auch dankbar, dass sie so leise spricht und nichts gleich an die große Glocke hängt.


»Doch, alles klar. Ich komm dann später auch zum Spielen runter, aber jetzt geh ich erst noch ein wenig nach draußen.« Damit dreht er sich um und geht auf sein Zimmer. Keiner von den Jungs spricht ihn besonders an, sodass sie wahrscheinlich gar nichts mitbekommen haben. Er ist ganz zufrieden damit, dann braucht er auch nichts zu erzählen.


Als er seine Stiefel und den Anorak anzieht, fragt ihn Peter, der auf seinem Bett liegt und ein Buch in der Hand hat: »Gehst noch raus?«


»Ja, aber nur kurz, komm gleich wieder.«


Als er die Treppe unten ist, geht er schnell noch mal in den Speiseraum, um die letzten paar Minuten dort zu warten.


»Da, der Wolfgang ist ein Frühaufsteher, der macht bestimmt mit!« Die beiden Betreuer und Frau Grimmer sitzen beieinander. »Der war heut’ schon früher auf als ich«, sagt Herr Merkl zu den beiden Frauen. »Wolfgang, komm doch mal her.«


»Heute Nacht soll es Sturm geben, der auch noch morgen anhält. Wir werden morgen vermutlich nicht Skifahren können, sondern hier bleiben müssen. Auch Frau Grimmer hat ein Problem, weil dann ihre Küchenhilfe nicht kommen kann. Deshalb hat sie angefragt, ob nicht jemand von euch, freiwillig natürlich, Lust hätte, ihr in der Küche ein wenig zu helfen. Wir treffen uns alle noch mal um neunzehn Uhr hier und dann werden alle davon unterrichtet. Aber für das Frühstück wärst doch du geeignet. Oder, was meinst?«


»Natürlich, gerne. Ich helfe meiner Mutter zuhause auch oft beim Kochen und einige Gericht kann ich sogar selber machen. Wann soll ich denn da sein?« Wolfgang kann sein Glück gar nicht fassen. Was ist denn heute los? Natürlich würde auch Zita in der Küche sein!


»Es reicht, wenn du gegen halb sieben in die Küche kämst. Ich freu mich schon«, antwortet Frau Grimmer. »Gehst noch ein wenig raus? Noch geht’s, aber später kommt ein starker Wind auf und Schnee wird’s auch geben. Wo gehst denn noch hin?«


»Na ja, so ein wenig rum halt. Ja, und die Uschi hat g’fragt, ob ich sie zusammen mit ihrer Freundin heimbegleiten möchte. Die wohnt ja nicht weit weg.«


»Irgendwie hab ich mir schon so was gedacht. Kommt’s aber gleich wieder heim. Bist ein lieber Bub!«


Wolfgang wird schon wieder knallrot und stammelt: »Gut, ich geh dann«, und geht auf den Gang hinaus Richtung Ausgang. Uschi und Zita sind gerade aus den Privaträumen gekommen und gehen mit ihm hinaus ins Freie. Einige Schüler sind noch draußen und werfen Schneebälle oder unterhalten sich einfach bloß. Wolfgang geht langsam hinter den beiden Mädchen her, so als würde er rein zufällig in die gleiche Richtung wie die beiden gehen. An der Straße aber warten die beiden auf ihn und ein paar Schneebälle fliegen hinter ihnen her. Wolfgang tut völlig unbeteiligt. Ein Junge, der vorne an der Straße mit dem Schnee gespielt hat, nimmt eine große Handvoll und wirft ihn Uschi direkt ins Gesicht. Uschi reagiert aber sofort, springt den Bub an und schubst ihn zu Boden. Sie kniet sich sofort auf ihn und reibt ihm das Gesicht mit Schnee ein. »Mit mir nicht!«, ruft sie und alle lachen. Ein paar klatschen sogar. Bevor der Junge aufstehen kann, sind die drei schon auf der Straße und rennen ein paar Meter bergwärts.


»Du bist ja direkt gefährlich«, neckt Wolfgang und freut sich über die jetzt doch sehr lockere Atmosphäre. »Da muss man ja vorsichtig sein!«


»Gut, dann weißt du ja Bescheid! Zita ist meine beste Freundin!«, lacht sie Richtung Wolfgang. Sie albern locker und gelöst herum, während sie bergan Richtung Uschis Elternhaus gehen.


Unterwegs erwähnt Wolfgang, dass er von dem Sturm erfahren hat, der in der Nacht kommen soll, und würde gerne wissen, ob Gewitter und Stürme in den Bergen wirklich so schlimm sind, wie es immer heißt.


»Ja, es soll ja auch ein Gewitter mit viel Schnee geben. Da kracht’s ganz schön! Und die Schulen sind für morgen vorsorglich geschlossen, weil der Bus sicher nicht durchkommen wird. Bis vierzig Zentimeter Neuschnee sollen in der Nacht fallen«, berichtet Zita, froh darüber, auch mal einen größeren Beitrag zur Unterhaltung leisten zu können.


Schlagartig wird Wolfgang klar, dass er ja noch mehr Glück hat, als er erwartet hatte. Ihm ist nämlich mittlerweile eingefallen, dass ja Zita normalerweise schon kurz nach halb sieben morgens zur Schule muss und somit wohl kaum in der Küche sein wird. Aber jetzt sieht das ja ganz anders aus. Deshalb will er natürlich auch gleich Näheres wissen.


»Dann bist du ja morgen auch zuhause und wirst bestimmt in der Küche deiner Mutter helfen?«


»Klar, die Frau Moser, unsere Küchenhilfe, wird ganz bestimmt nicht kommen können und ich bin ja da. Ich bin froh, wenn ich meiner Mama helfen kann.«


»Ja super! Dann sind wir morgen früh ja miteinander in der Küche! Ich habe mich nämlich zum Küchendienst gemeldet, aber befürchtet, dass du ja in der Schule sein würdest. Da schaust du aber, was ich schon alles gemacht habe!«, berichtet Wolfgang stolz und voller Freude, als er sieht, dass Zita ungläubig den Kopf schüttelt.


»Ich glaub es nicht! Das gibt es doch gar nicht! Du spinnst doch! Ich hab fast das Gefühl, dass ich dich gar nicht mehr los werd’«, lästert Zita, kann aber ihre Freude kaum verbergen.


Nachdem das Gespräch zwischen den beiden endlich in Fahrt gekommen ist, hält sich Uschi vornehm zurück und lächelt in sich hinein. Fast wäre ein bisschen Eifersucht aufgekommen. Aber jetzt ist die »Lüftl-Alm«, wie Uschis Zuhause heißt, erreicht und sie verabschiedet sich von den beiden.


»Nochmals danke, Uschi, Teufelsweib«, bemerkt Wolfgang liebevoll zu ihr. Zita umarmt ihre Freundin und flüstert ihr noch ihren ganz besonderen Dank ins Ohr.


»Schon gut, kommt’s gut heim und verlauft’s euch nicht!«, meint sie noch recht schelmisch und verschwindet in der Haustür.


Nun, so allein, gilt es zunächst, den Gesprächsfaden wieder aufzunehmen.


»Das könnte morgen ein richtig schöner Tag werden«, meint Wolfgang, »vor allem wenn wir die Nacht überstehen!«


»Da müssen wir aber erst abwarten, wie’s tatsächlich wird«, bremst Zita ihn ein wenig ein. »Aber wegen der Nacht brauchst keine Angst zu haben. Es wird wohl ziemlich laut werden, denn die Blitze schlagen immer weiter oben ein. Nur über das Echo und den starken Wind dazu wird es ganz schön gruselig. Glaubst wirklich, dass es morgen schöner werden könnt’ wie heut’? Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich bin heute so froh und ich weiß gar nicht, wie ich es sagen soll, einfach richtig happy. Besser kann’s gar nicht werden. Und das alles nur wegen dir!« Ihr steigen langsam Tränen in die Augen und sie sieht schnell zur Seite.


»Also, was mich betrifft, ich freu mich schon riesig auf das Frühstück. Ich könnt’ sogar gleich anfangen. Aber auch für mich war das heut’ der schönste Tag, den ich bisher erlebt hab!« Wie zufällig findet Wolfgang die behandschuhte Hand von Zita und sie weicht nicht aus. Beiden klopft das Herz bis zum Hals und gleichzeitig ist das Gespräch unterbrochen, sodass sie einfach still weitergehen. Jeder ist mit seinen eigenen Gefühlen beschäftigt.


»Du hast ja gar keine Handschuh’ an«, stellt Zita plötzlich fest. »Kriegst ja ganz kalte Händ’. Komm, steck deine Hand bei mir in die Parkatasche, da ist’s schön warm.« Zita lässt Wolfgangs Hand los, zieht ihren Handschuh aus und verstaut ihn in ihrem Parka. Dann nimmt sie Wolfgangs Hand und steckt sie zusammen mit ihrer in die Tasche ihres Anoraks. Wolfgangs Gefühle rauschen wieder nach oben, als sie eng beieinander langsam bergab gehen. Die Finger streicheln einander und verhaken sich wieder. Alles einfach so, ohne etwas zu sagen. Glück pur!


Wolfgang ist so mit Emotionen geladen, dass er ihr unbedingt sagen will, wie gern er sie hat. Aber er hat Angst davor, dass es für sie wieder zu früh sein könnte. Also wartet er lieber. Es wird sich die nächsten Tage sicher eine Gelegenheit ergeben.


Viel zu schnell sind sie wieder zuhause. Die Schüler sind mittlerweile alle im Haus und so können sie noch kurz unbehelligt vor der Haustür stehen bleiben. Jetzt halten sie sich an beiden Händen und schauen sich einfach nur an. Sie versuchen gegenseitig in den Augen des anderen zu lesen, bis beide zu lachen anfangen. »Weißt du, ich muss dir noch so viel sagen, aber jetzt müssen wir reingehen. Morgen haben wir ja auch noch. Nur eines: Du bist für mich die Allerschönste und Liebste«, bringt Wolfgang gerade noch heraus, bevor ihm der Mund wieder ganz trocken wird. Etwas gebrochen und ganz leise hängt er noch ein »und wirst es immer bleiben!« an.


Jetzt weint Zita tatsächlich. »Ach du, du bist so lieb und ich kann bloß heul’n. Schlaf gut! Bis in der Früh. Ich muss jetzt rein, sonst passiert was!« Schnell dreht sie sich um und geht durch die Eingangstür gleich in ihre Wohnung.


Wolfgang steht noch einen kurzen Moment da und meint, sie könnte ja noch mal rausschauen, aber dann geht er innerlich zufrieden und mit frohem Herzen hinauf in sein Zimmer.


»Wir sollen um sieben Uhr alle unten sein, hat der Herr Merkl gesagt. Es gibt wohl ein Gewitter oder so, da will er Näheres dazu erzählen«, berichtet Peter von seinem Bett aus. Die anderen Kameraden liegen ebenfalls auf ihren Betten und dösen oder lesen etwas.


Noch eine halbe Stunde Zeit, denkt Wolfgang und legt sich auf sein Bett. Wieder einmal starrt er die Decke an. Aber diesmal drücken ihn keine dunklen Gedanken, sondern er träumt mit offenen Augen und durchlebt noch einmal jeden Augenblick. Dabei pocht sein Herz immer wieder so stark, dass er befürchtet, Peter müsste es klopfen hören.


»Einen ausgewachsenen Sturm soll es geben, hab ich erfahren. Mit Gewitter und reichlich Schnee, sodass wir morgen nicht Skifahren können«, sagt Wolfgang verträumt in die Stille hinein.


»Aha, hast eine besondere Info-Quelle«, lässt sich jetzt auch Josef vom oberen Bett gegenüber hören. »Aber so dramatisch wird’s sicher nicht werden. Machen halt ein wenig Dampf wegen der Touristen, damit sie von Erlebnissen in den Bergen erzählen können.«


Anschließend gehen alle hinunter, um die Anweisungen von Herrn Merkl zu hören.


»Liebe Mädchen und Buben, schön, dass ihr alle pünktlich gekommen seid. Es wird heute nach einen Sturm mit Gewitter und Schnee geben, der auch morgen noch anhalten soll. Dies bedeutet, dass wir morgen nicht Skifahren können. Was wir morgen machen werden, entscheiden wir dann beim Frühstück, wenn wir Genaueres wissen. Ihr könnt auf alle Fälle länger schlafen, denn Frühstück gibt es erst um acht Uhr. Nachdem die Küchenhilfe sehr wahrscheinlich morgen auch nicht kommen kann, werden Helfer für die Küche gesucht. Für Kartoffelschälen und -reiben, sowie für andere Tätigkeiten in der Küche, würden so etwa ab zehn Uhr drei Helfer gesucht. Frühstück ist schon besetzt und für das Abendessen werden wir dann mittags noch mal fragen. Meldet sich schon jemand?« Herr Merkl blickt in die Runde, sieht Wolfgang den Arm heben, zögerlich kommt dann auch noch eine Hand von einem Mädchen und noch ein weiteres Mädchen hebt den Arm.


»Gut, ihr drei meldet euch dann morgen um zehn Uhr bei Frau Grimmer in der Küche. Und nun zu heute Nacht. Es soll ein sehr starker Sturm werden. Dies bedeutet, dass mancher von euch so etwas noch nicht erlebt hat. Es kann der Strom ausfallen, deshalb Taschenlampen bereitlegen! An Schlaf wird dann kaum zu denken sein. Aber es braucht niemand Angst zu haben, wir sind hier sicher. Diese Hütte hat schon viele solche Stürme überstanden. Aber wer, statt wach im Bett zu liegen, lieber Gesellschaft hat, kann hier herunter kommen. Ein Betreuer wird die ganze Zeit über hier sein und sich um euch kümmern. Niemand braucht sich deshalb zu schämen! Frau Grimmer stellt auch noch frischen Tee heraus und ein wenig Gebäck, sodass ihr euch versorgen könnt. Noch irgendwelche Fragen?«


Die Jungs sehen die Sache eher von der lockeren Seite und geben den Helden. Die Mädchen dagegen sind ein wenig skeptischer und Marianne fragt: »Werden wir eingeschneit werden oder kann hier ein Blitz einschlagen?«


»Es kann durchaus sein, dass wir morgen zumindest dreißig bis vierzig Zentimeter Neuschnee haben, aber eingeschneit werden wir sicher nicht. Die Blitze, wie ihr ja wisst, suchen sich immer hohe Einschlagstellen. Dank der Berge rundherum werden wir davon bestimmt verschont. Allerdings, das Echo kann gewaltig sein, sodass einem von dem Krach schon angst und bange werden kann. Ihr braucht aber keine Angst zu haben! Jetzt wünsche ich noch einen schönen Abend und trotz des Sturms eine gute Nacht!«


Damit geht er zur Tür hinaus. Frau Meyr, die die ganze Zeit stumm daneben gesessen hat, steht ebenfalls auf und geht hinter ihm her.


»Habt’s die Meyr gesehn? Ich glaub, die hat jetzt schon Schiss, so still, wie die war«, lacht ein Bub. Einige Schüler lachen ebenfalls, andere halten sich lieber bedeckt und warten ab, wie es kommen wird. Wolfgang und ein Teil der Schüler gehen wieder auf ihre Zimmer, während sich andere zum Spielen und Unterhalten an die Tische setzen.


Heute ist Wolfgang nicht nach Spielen zumute. Er zieht seinen Schafanzug an und legt sich in sein Bett. »Bitte lasst mich einfach schlafen«, wendet er sich an seine Mitbewohner, »ich hab morgen Frühdienst in der Küche und wer weiß, wie lange wir schlafen können.«


Allgemeines Gemurmel ist die Antwort und die Jungs holen ihre Taschenlampen und gehen wieder hinunter. Schließlich erwartet sie ein Abenteuer!


Natürlich kann Wolfgang noch nicht schlafen. Viel zu viele Eindrücke wollen erst verarbeitet sein. So liegt er mit offenen Augen auf die rechte Seite gedreht da und beobachtet durch das Fenster den Eingangsbereich. Erst vor gut einer Stunde hat er dort zusammen mit Zita die glücklichsten Momente seines bisherigen Lebens erlebt. Immer wieder erscheint ihm Zitas Gesicht ganz nahe und er sieht ihre kleine Stupsnase, die Sommersprossen darauf und die lieben, von der Kälte geröteten Backen. Die braunen Augen leuchten ihn an und er zieht instinktiv sein Kopfkissen noch näher an sein Gesicht. Draußen wird der Wind stärker, Schneeflocken werden vor dem Fenster herumgewirbelt und die Böen sind mittlerweile auch zu hören. Doch Wolfgang stört das alles nicht. Immer wieder umarmt er sein Kissen und zieht es zu sich heran, als wenn es seine Zita wäre. ›Morgen früh, in wenigen Stunden schon, seh ich dich wieder und nicht nur für ein paar Minuten. Von mir aus könnte der Sturm Tage dauern! Ich freu mich ja schon so!‹ In Gedanken umarmt er sie schon vor der Küchentür und hält ihre Hand.


Irgendwann ist er wohl doch eingeschlafen, denn ein fürchterlicher Knall wirft ihn förmlich aus dem Bett. Und gleich noch einer. Das Gewitter hat angefangen. Seine Freunde liegen auch schon im Bett und haben ihn tatsächlich beim Zubettgehen nicht geweckt! Jetzt sitzen sie aufrecht und erschrocken in ihren Betten. Doch bevor einer was sagen kann, leuchtet ein Blitz zum Fenster herein und ein weiterer Knall folgt unmittelbar danach. Es fällt auf, dass ein langes Grollen hinterher zieht, was wohl auf das Echo zurückzuführen ist.


»Wow, das war aber ein Knaller, wenn das so weitergeht … «, meint Peter von unten herauf.


Jetzt geht es aber erst so richtig los. Blitz auf Blitz folgt und der Donnerkrach wird immer lauter und länger. Trotz Kissen auf den Ohren ist an Schlaf überhaupt nicht zu denken. Der Wind heult jämmerlich und Wolfgang glaubt vom Fenster her sogar den Winddruck zu spüren.


»Ich glaub, ich schau mal runter, was dort los ist, schlafen kann man ja eh nicht«, meldet sich Hubert, der Jüngste im Zimmer. Wie auf ein Signal stimmen alle mit ein und stehen auf. Es hat bloß keiner der Erste sein wollen! Draußen auf dem Gang ist auch schon Geflüster und Getrampel zu hören. Wolfgang zieht sich schnell seinen Trainingsanzug über, nimmt seine Taschenlampe und schließt sich den anderen an. Das Ganglicht brennt noch, also ist noch Strom da! Während sie die Treppe hinuntergehen, gibt es wieder einen fürchterlichen Schlag und es scheint, dass das ganze Gebäude erzittert. Jetzt ist es auch mit den letzten tapferen Helden vorbei. Schnell suchen sie Unterschlupf im Speiseraum. Der Rest der Kinder ist bereits da und Frau Meyr und Herr Merkl teilen die Kinder, die teilweise nur Schlafanzug oder Nachthemd tragen, in Mädchen und Jungs auf. Die Mädchen rücken schnell eng mit ihren Stühlen zusammen und halten sich zum Teil an Händen oder umarmen sich. Ein solches Verhalten ist für die Jungs natürlich nicht akzeptabel. Einige holen sich Tee und ein paar Kekse, die Frau Grimmer bereitgelegt hat. Andere versuchen Karten zu spielen oder sitzen einfach nur stumm auf ihrem Stuhl und hängen ihren Gedanken nach. Zwar zucken sie bei jedem lauten Donner zusammen, aber hier in der Gruppe ist der Sturm tatsächlich leichter zu ertragen.


Wolfgang hat sich mit seinem Stuhl an die Wand gesetzt und seine Beine auf einen zweiten freien Stuhl hochgelegt. Seinen Kopf hat er leicht nach vorne hängend, sodass es aussieht, als würde er schlafen. Zwar hat er die Augen geschlossen, aber er schläft nicht, sondern träumt davon, wie schön es jetzt bei Zita wäre. Er könnte sie fest im Arm halten, damit sei keine Angst haben müsste. Was wird sie jetzt machen? Kann sie auch nicht schlafen? Er macht sich Sorgen um sie. Aber sicherlich ist sie bei ihrer Mutter und braucht keine Angst zu haben.


Das Gewitter dauert über zwei Stunden und es ist schon drei Uhr früh, als die Kinder wieder in ihre Betten gehen.


Wolfgang legt sich hin und träumt einfach dort weiter, wo er vorher aufgehört hat. Dabei schläft er schnell wieder ein, obwohl der Wind immer noch wie eine Meute Wölfe um das Haus heult. Hin und wieder gibt es auch noch einen kräftigen Donner, woraufhin die Kinder kurz aufwachen, aber auch bald wieder weiterschlafen können.


In der Stube angekommen zieht Zita eilig ihre Stiefel aus und hängt ihren Parka auf den Kleiderbügel neben der Tür. Mit einem Taschentuch wischt sie sich schnell über die Augen und legt sich bäuchlings auf das Sofa. Ihr Gesicht vergräbt sie in ein Kissen und versucht sich zu beruhigen. Die Mutter ist noch in der Küche beschäftigt, sodass noch ein wenig Zeit bleibt, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen. Doch es will einfach nicht gelingen. Warum ist sie jetzt einfach davongelaufen? Sie könnte sich wieder einmal über ihr Verhalten ärgern! So wühlt sie mit dem Kopf im Kissen herum, als ihre Mutter in die Stube kommt.


»Na, ihr seid ja schon da«, sagt sie mit Blick auf das sich herumwälzende Kind. Sofort erkennt die Mutter, dass Zita geweint hat. Sie setzt sich zu ihr und nimmt sie in den Arm. Zita schmiegt sich an sie wie schon lange nicht mehr.


»Weißt was, ich mach jetzt schnell einen Tee und dann reden wir drüber.« Damit läutet die Mutter die allabendliche und lieb gewonnene Zeremonie des Feierabends zwischen den beiden ein. Mit zwei dampfenden Tassen kommt sie zurück und Zita hat sich inzwischen wieder gefangen. Sie lehnt sich gegen die Mutter und nippt an ihrem Tee.


»So, jetzt erzähl doch mal, was passiert ist«, sagt die Mutter sanft. »Vielleicht ist’s ja auch gar nicht so schlimm.«


»Ach, passiert ist eigentlich gar nichts. Wir sind halt nach der Uschi heim gegangen, ja, und haben uns an den Händen g’halten. Er war so lieb, und vor der Haustür dann hat er noch so liebe Sachen g’sagt, dass ich hab weinen müssen. Ja, und dann bin ich einfach schnell reing’angen, bevor …«


»Da warst aber gescheit! Ich seh schon, du hast ihn wirklich sehr gern, hast dich selber aber auch unter Kontrolle. Das ist gut! Ich hab dir immer g’sagt, dass man mit einem Gast nichts anfangen soll, und das sag ich immer noch. Du weißt ja selber, wie viele junge Mädchen bei uns mit ledigen Kindern da sind, die von irgendeinem Gast stammen, der nur einmal kurz da war! Davor möcht’ ich dich um jeden Preis bewahren. Die einheimischen Buben schauen diese Mädchen dann nimmer an und sie können dann ihre Kinder selber, meistens sogar ohne jede Unterstützung, aufziehen. Für die ist das Leben oft mit achtzehn Jahren schon gelaufen und auch das Geld langt hint’ und vorn’ nicht!«


»Aber Mama, wir denken doch nicht so weit! Wir halten doch bloß Händ’ und davon ist sicher noch kein Kind ’kommen. Es ist eben einfach schön. Du kannst dir das ja gar nicht vorstellen!«


»Oh doch, das kann ich sehr wohl. Glaubst du etwa, ich war nicht auch mal jung? Aber grad deshalb weiß ich auch, dass so etwas immer mit großen Schmerzen verbunden ist. Siehst du, wenn der Wolfgang nächste Woche wieder heimfährt, sitzt du ganz allein da und weinst ins Kissen. Aber das bringt ihn dir auch nicht zurück! Hast’ schon mal daran gedacht?«


»Natürlich, aber ich hab’s halt gleich wieder verdrängt, weil ich es einfach nicht denken will. Wir lernen uns ja auch erst kennen. Und es ist einfach ein so schönes Gefühl, dass ich das jetzt auch gar nicht wissen will«, antwortet sie trotzig.


»Oh je, das ist ja schlimmer, als ich gedacht hab. Da kommen wir wohl so einfach nicht raus. Gut, dann tu mir bitte wenigstens den Gefallen, dass ihr nicht zu weit geht. Den Rest sehn wir dann schon. In Gott’s Nam’ freut’s euch noch die Woche, die ihr habt, ich will euch nichts in den Weg legen. Aber ich verlass mich auf dich!«


»Mama, danke, du kannst dich ganz sicher auf mich verlassen. Ich werd’ ihn schon zurückhalten, falls er mir so kommen sollte.«


»Weißt, manchmal machen die Buben dann Druck, wenn’s ans Heimfahren geht. Lass dich nicht erweichen. Wenn’s einer wirklich ehrlich meint, dann wartet er gerne und wenn er nicht warten will, taugt er nichts. Noch mal, bitte bleibt’s sauber. Es ist nicht nur in deinem Interesse, sondern auch in seinem! Stell dir vor …«


»Mama, wir machen so was nicht. Wir sind doch viel zu jung und ganz blöd sind wir doch auch nicht!«, schimpft Zita jetzt. »Wir möchten uns doch bloß näher kennen lernen und ein bisschen rumschmusen«, bringt sie gerade noch mit hochrotem Kopf heraus.


»Dann muss es wohl so sein. Denk dran: Ich hab dich auch ganz lieb! Du bist mein Ein und Alles und ich will dich auf keinen Fall verlieren oder unglücklich sehn.«


»Ich hab dich doch auch gern, Mama.« Zita schmiegt sich an ihre Mutter und ist glücklich, dass sie mit ihr über alles so offen reden kann. »Darf ich heute bei dir schlafen?«


»Sicher, mein Schatz.« Froh darüber, dass diese enge Vertrautheit zu ihrer Tochter immer noch da ist, gibt sie ihr einen Gute-Nacht-Kuss und schickt sie ins Bett.


Eine Zeitlang ist Zita noch wach, träumt und sinniert über den vergangenen Tag, der so viele Gefühlswallungen gebracht hat. Aber der Gedanke an einen Abschied von Wolfgang macht sich im Hintergrund immer breiter und zu den Glücksgefühlen kommen auch bereits erste leichte Stiche ins Herz dazu.


Beim ersten Donnerschlag wacht sie erschreckt auf und sieht im nächsten Blitzlicht ihre Mutter neben sich. Sie rückt etwas näher an sie heran und döst während des Gewitters ganz nah an die Mutter geschmiegt dahin. In Gedanken ist sie immer bei Wolfgang. Wie schön, wenn er jetzt hier neben ihr liegen könnte! Ob er wohl Angst hat? Er hat doch so ein Gewitter sicher noch gar nicht erlebt. Am liebsten würde sie aufstehen und nach ihm sehen. Aber dann hört sie von der Rückseite her leichtes Getrampel und Stühlerücken und weiß, dass wohl alle Kinder im Speiseraum sind und betreut werden. Dann döst sie beruhigt weiter, bis sie endgültig einschläft.


Der Sturm tobt fast unvermindert und Schneeflocken wirbeln um das Fenster, als Wolfgang aufwacht. Es ist erst halb sechs, noch eine halbe Stunde Zeit bis zum Aufstehen. Schlagartig hat er wieder das Bild von Zita vor sich, wie sie sein Gesicht an seines drückt und er ihren Atem spüren kann. Glücklich dreht er sich noch mal auf die andere Seite und freut sich schon darauf, sie hernach in der Küche wieder zu treffen. Zum Glück hält der Sturm tatsächlich an, sodass die Schule auch sicher ausfällt und sie einen ganzen Tag zusammen sein können! Vielleicht wartet sie ja auch schon unten. Kurz entschlossen steht er auf. Die anderen schlafen alle noch tief. Wie gut, dass er zuhause immer schon früh aufgestanden ist, sodass er nicht einmal einen Wecker gebraucht hat, der bloß die anderen auch noch geweckt hätte.


Er geht ans Fenster und versucht in der Dunkelheit, die nur von einer kleinen Laterne vorne an der Straße schwach erhellt wird, etwas zu erkennen. Der gesamte Eingangsbereich ist von Neuschnee zugeweht worden. Vor dem Haus hat sich eine Schneewehe mit bestimmt einem Meter Höhe gebildet. Den Rest kann er gar nicht abschätzen, weil kaum Konturen aus dem Schnee herausragen.


Leise holt er sein Waschzeug aus dem Schrank und schleicht in der leichten Dämmerung aus dem Zimmer. Aus den Privaträumen scheint noch kein Licht unter der Tür durch. Er geht in den Waschraum und dort nach hinten zu den Duschen. Nachdem er sich abgetrocknet und frisiert hat, zieht er auch gleich die mitgebrachte frische Unterwäsche an und geht wieder genauso leise nach oben. Im ganzen Haus herrscht außer den Windgeräuschen noch absolute Ruhe. Er zieht seinen Trainingsanzug an und stellt sich ans Fenster, um dem Sturm zuzusehen. Für die Küche ist es noch zu früh. Leise legt er sich wieder auf sein Bett. Peter unter ihm schnarcht leise vor sich hin und merkt nichts von Wolfgangs Bettenkletterei.


Endlich ist’s kurz vor halb sieben und Wolfgang schleicht erneut nach unten. Jetzt brennt auch Licht in den Privaträumen und Wolfgang geht zur Küchentür. Diese ist aber verschlossen, weshalb er kurz entschlossen in den Speiseraum geht und die Stühle, die von der Nacht her noch recht durcheinander stehen, wieder ordentlich hinstellt. Zwei Wolldecken, die er jetzt sauber zusammenlegt, sind wohl vergessen worden. Er legt sie auf einen Stuhl gleich neben dem Eingang, als er Schritte auf dem Gang hört.


»Ja, Wolfgang, was machst denn du schon da? Hast etwa schon aufg’räumt? Ja, so was! Hast nicht schlafen können?« Frau Grimmer steht an der Tür und kommt jetzt herein.


»Guten Morgen, Frau Grimmer, es war doch halb sieben ausg’macht und nachdem die Küch’ aber noch zu war, hab ich halt hier schon ein wenig aufg’räumt.«


»Guten Morgen auch, Wolfgang. Da haben wir wohl vergessen, dir Bescheid zu sagen. Sieben Uhr hätt’ ja auch g’reicht. Aber das macht jetzt nichts. Ich wollt’ eh mit dir ein bisschen reden, bevor die Zita kommt. Komm, setz dich doch her zu mir.« Nachdem sie die Tür geschlossen hat, setzt sie sich an einen Tisch gleich neben dem Eingang. Wolfgang setzt sich verlegen zu ihr. Er fürchtet, dass das Gespräch nicht sehr positiv ausfallen könnte.


Aber Frau Grimmer beruhigt ihn gleich: »Brauchst keine Angst zu haben und verlegen brauchst auch nicht sein. Du bist doch ein braver und lieber Bub.« Dabei greift sie über den Tisch und fährt ihm fast zärtlich durch die Haare. Wolfgang fühlt sich wohl dabei und verliert seine Angst.


»Also, du magst die Zita recht gern, oder?« Leise und liebevoll hat sie dabei gesprochen, sodass Wolfgang ganz spontan richtige Zuneigung entwickelt.


»Ja, freilich mag ich sie, ich hab’s ihr aber noch nicht gesagt«, schiebt er gleich sicherheitshalber nach.


»Weißt du, Wolfgang, es ist sehr schwierig für eine Mutter, wenn sich die einzige Tochter das erste Mal so richtig verliebt, ohne zu verstehn, was das alles bedeutet. Ihr seid ja noch Kinder! Der Zita hab ich immer gepredigt, dass sie mir ja nichts mit einem Gast anfangen soll. Siehst du, es gibt in unserem Tal einige Mädchen, die Kinder von Gästen bekommen haben und den Erzeuger nie wieder gesehen haben. Da gibt es viel Schmerz und Leid. Die Gäste sind fort und die Mädchen mit ihren Kindern sitzen hier ganz allein und wissen nicht, wovon sie leben sollen.«


Wolfgang sitzt mit rotem Kopf und wieder ganz verlegen am Tisch. Er blickt auf die Tischplatte, um Frau Grimmer nicht in die Augen sehen zu müssen. Der Gesprächsverlauf ist ihm jetzt äußerst peinlich. Er hat doch selber keine Ahnung davon und er will doch so etwas auch gar nicht.


»Frau Grimmer, bitte glauben Sie mir, wir haben bisher maximal Hände gehalten und viel mehr wollen wir auch gar nicht. Sie sagen doch selber, dass wir noch Kinder sind. Ich möchte die Zita bloß näher kennen lernen und ein wenig mit ihr zusammen sein. Natürlich nur so und nicht … « Den Rest lässt er unausgesprochen. »Wissen Sie«, fährt er nach einer kurzen Pause fort, »wir haben uns beide recht gern und ich zumindest möchte auch nach unserer Abreise mit der Zita in Verbindung bleiben. Wie, das wird sich bestimmt finden. Bitte, ich will ihr doch nichts Böses!« Er ist ganz überrascht von sich, dass er so frei reden kann, ohne einen Kloß im Hals zu haben.


Frau Grimmer gefällt das Gehörte sehr. Sie fährt ihm nochmals durch die Haare. Ehrlich gesagt hat sie ihn auch schon ganz lieb gewonnen. »Na gut, ich hab’s der Zita auch g’sagt, dass ich euch nichts in den Weg legen will. Genießt die paar Tage noch und habt’s Freude miteinander. Aber denkt dran, es wird schmerzlich und schwierig werden, wenn du wieder zu Haus’ bist. Und jetzt komm, gehn wir in die Küch’. Die Zita wird auch bald kommen.«


In der Küche macht Frau Grimmer zunächst Feuer in dem großen Herd. »Damit’s wieder warm wird«, sagt sie und geht an einen Schrank, aus dem sie eine Schürze herausnimmt. »Hier, Herr Küchenchef«, lacht sie und reicht Wolfgang die Schürze. »Damit du sauber bleibst!«


Wolfgang fühlt sich plötzlich richtig wohl in der Nähe von der Frau Grimmer und legt auch gleich die Schürze um. »Magst vielleicht gleich noch Holz holen? Schau, da ist ein Korb und das Holz ist da hinten. Einfach an der Treppe vorbei und dann ganz hinter. Auf der linken Seite ist dann eine Tür, da ist das Holz drinnen.«


Wolfgang springt sofort auf und nimmt den Korb in die Hand. Zielsicher findet er den Raum, in dem das Holz trocken und sicher vor Regen und Sturm gelagert ist. Er macht den Korb ganz voll und legt noch ein paar Scheite oben drauf, sodass er ihn gerade noch schleppen kann. Als er wieder an der Treppe angelangt, kommt auch Zita auf den Gang heraus.


»Guten Morgen, Wolfgang«, haucht sie, »bist schon ganz schön eing’spannt. Komm, ich helf dir.« Mit der rechten Hand greift sie an den Korb, wo ihn Wolfgangs linke eigentlich fest im Griff hat. Dabei berührt sie seine Hand leicht und schon funkt und knistert es wieder zwischen ihnen. Eigentlich könnte Wolfgang ja jetzt loslassen, aber er will den Handkontakt nicht aufgeben, sodass der Korb eben doppelt gehalten wird.


»Guten Morgen, Zita«, bringt er gerade noch mit einem Kloß im Hals heraus. »Hast die Nacht gut überstanden?«


»Ja, ich hab bei der Mama g’schlafen und dabei ganz schön geträumt.« Sie sieht ihn verliebt an und dabei wird ihm ganz warm ums Herz. Sicher hat er wieder mal einen roten Kopf!


»Wart’, ich mach dir die Tür auf.« Sie lässt den Korb los und geht schnell voraus, um die Küchentür zu öffnen.


»Guten Morgen, Mama«, ruft sie fröhlich in die Küche und hält die Tür für Wolfgang auf.


»Guten Morgen, mein Schatz«, antwortet die Mutter und bekommt einen Schmatz auf die Wange.


»Schau, des Holz g’hört jetzt da rein g’schlicht«, erklärt Zita und zeigt Wolfgang die Holzkiste, die unter dem Herd hervorgezogen werden kann.


»Ah, der Wolfgang ist schon mit dem Holz da. Dann ist das heutige Küchenteam ja komplett«, lacht die Mama. »Zita, zeig doch unserem Helfer, wo das Brot ist und wie man es aufschneidet. Dann kannst du gleich die Eier holen und aufschlagen für die Rühreier«, verteilt die Mutter die Arbeit.


Der Wolfgang, der jetzt so richtig gut drauf und kein bisschen verlegen mehr ist, meint so ganz nebenbei: »Vorhin haben’s mich aber noch als Küchenchef bezeichnet, ich will’s ja bloß gesagt haben!«


Zita und ihre Mutter brechen in lautes Lachen aus. »Ja, wenn das so ist«, meint Zita, »dann, Herr Küchenmeister, nehmen’s bitte das Brot und schneiden es hier mittels dieser komplizierten Maschine in gleichmäßige Scheiben.« Alle lachen und haben den Sturm ganz vergessen.


Erst Wolfgang bringt ihn, nachdem er schon einen ganzen Laib Brot aufgeschnitten hat, wieder in Erinnerung. »Hat mächtig g’schneit heut’ Nacht, da wird man ganz schön räumen dürfen!«


»Das stimmt, aber es hat Zeit bis Mittag, weil die Straße auch nicht eher frei sein wird, wenn überhaupt. Es schneit ja immer noch. Aber vielleicht finden sich ein paar starke Buben, die dabei helfen können. Ich werde beim Frühstück mal mit Herrn Merkl reden«, antwortet Frau Grimmer und kümmert sich weiter um den Tee und den Kakao für die Kinder. Herr Merkl und Frau Meyr haben Kaffee bestellt.


Nachdem ausreichend Brot geschnitten ist, hilft Wolfgang beim Verrühren der Eier. Zita schlägt inzwischen die restlichen noch auf und füllt sie in die Schüssel. Dabei streckt sie bei jedem einzelnen Ei ihre Hand immer so weit in die Schüssel, dass sie unweigerlich Wolfgangs Hand berühren muss. Auf jede Berührung gibt es als Dank einen liebevollen Blick zurück.


Frau Grimmer beobachtet heimlich das Spiel und lächelt still in sich hinein. Eigentlich viel zu schön, als dass es wahr sein könnte. Schade, dass der Bub bald wieder fort ist. Sie merkt, dass sie ihn immer mehr in ihr Herz schließt, wobei der Verstand sich dagegen zu wehren versucht und sagt, dass es ja doch keine Zukunft geben kann und der Abschied nur Leid und Schmerz hinterlassen wird.


Die ersten Kinder kommen schon nach unten, um zu frühstücken. Pünktlich um acht Uhr ist alles hergerichtet. Frau Grimmer brät die Rühreier ganz frisch, sodass sie noch richtig heiß sind, wenn sie auf die Teller kommen. Zita zieht das Rollo hoch und sieht, wie die Kinder sofort angestürmt kommen, um Essen zu fassen. In der Küche ist jetzt Pause, bis das Geschirr zurückkommt und wieder gewaschen und alles weggeräumt werden muss.


»Die Köche essen grundsätzlich in der Küche«, sagt Frau Grimmer und deckt den Arbeitstisch für drei Personen ein. Wolfgang ist sich nicht sicher, ob er nicht besser nach vorne zu den anderen gehen soll, oder ob er tatsächlich hier bleiben darf. Schließlich ist es doch eine Sache zwischen Mutter und Tochter, denkt er. Aber Frau Grimmer hat ihm schon eine Tasse Kakao und einen großen Teller mit Rühreiern hingestellt. »Fleißig warst, deshalb lass es dir schmecken. Ich geh dann mal schnell zum Herrn Merkl vor und red’ mit ihm wegen des Schneeräumens, und darüber, was heute sonst noch alles ansteht.« Sie steht auf und geht zur Tür. Wolfgang glaubt ein kleines Zwinkern in ihren Augen gesehen zu haben. Aber wahrscheinlich war es bloß eine Täuschung.


Kaum ist die Tür wieder geschlossen, ergreift Zita, die rechts neben Wolfgang sitzt, mit beiden Händen seine rechte Hand und hält sie fest. »Wie schön das ist, wenn du so bei mir sitzt. Hab gar nicht geglaubt, dass du so geschickt beim Arbeiten bist. Ja, man kann dich schon gebrauchen! Aber nicht nur zum Arbeiten«, setzt sie spitzbübisch hinzu, wobei sie ihn voller Zuneigung anblickt. Im Licht der über dem Tisch angebrachten Lampe leuchtet ihr Haar noch goldener und ihre Wangen sind leicht gerötet. Ihre Augen scheinen Funken zu sprühen. Sie führt seine Hand an ihre rechte Wange und drückt sie fest an sich. Wolfgang wird fast ohnmächtig dabei, sein Herz klopft zum Zerreißen und er kann sie nur ansehen, unfähig, zu denken oder zu handeln.


»G’fällt dir das?«, fragt sie, um ihn aus seiner Starre aufzuwecken.


Statt einer Antwort dreht er sich zu ihr hin und legt seine andere Hand an die linke Wange, sodass er jetzt ihr Gesicht in den Händen hält. Er sieht sie immer noch völlig abgehoben an. »Du bist so schön«, stammelt er mit trockenem Mund und zieht ihren Kopf zu seinem, sodass sie Wange an Wange stumm dasitzen.


Plötzlich hören sie, dass die Küchentür geöffnet wird. Hastig trennen sie sich wieder und Zita steht geistesgegenwärtig auf. Schnell nimmt sie ihren Teller in die Hand, um ihn zur Spüle zu tragen. Frau Grimmer öffnet die Tür absichtlich zunächst nur einen Spalt und dies auch noch recht geräuschvoll. Erst nach einer kurzen Pause öffnet sie ganz und tritt ein. Sie erkennt die Situation natürlich sofort. Schmunzelnd meint sie: »Na, seid ihr schon beim Abwasch? Da seid ihr ja wirklich fleißig g’wesen.«


Daraufhin geht sie an den Herd und holt den großen Wasserbottich, um das heiße Wasser in die Spüle zu gießen. »Das Schneeräumen ist geklärt. Es haben sich mehr Freiwillige gemeldet, als wir Schaufeln und Schippen haben. Das Verkehrsamt hat angerufen, dass die Straße wohl erst gegen Mittag befahren werden kann. Wir müssen dann am Nachmittag runter ins Dorf, um Vorräte zu holen. Aber auch dafür hab ich schon zwei Buben und ein Mädchen, die mitfahren und aufladen helfen wollen. Sind wirklich brave Kinder diesmal. Keiner schimpft, dass er nicht Skifahren kann. Sie sehen das alles mehr von der abenteuerlichen Seite her.«


»Aber zum Einkaufen bin doch ich immer dabei«, meint Zita fast beleidigt.


»Ihr zwei seid ab zehn Uhr wieder hier zum Helfen und ab ein Uhr habt ihr dann frei. Ihr könnt ja zu Fuß ins Dorf runtergehn, aber halt auf der Straße, weil der Weg wird noch nicht geräumt sein.«


»Oh, danke, Mama«, sagt Zita überrascht und schickt der Mutter einen lieben Blick hinüber.


Rasch räumen sie die Theke ab, die Edelstahlbehälter und das ganze Geschirr wäscht die Mutter ab, während die beiden Kinder abtrocknen und das Geschirr gleich wieder für Mittag bereitstellen. »Danke, Wolfgang, fürs Helfen«, sagt Frau Grimmer, als das Geschirr gespült ist. »Den Rest schaffen wir allein. Kannst dich ja noch ein bisschen hinlegen, warst ja schließlich schon früh auf. Um zehn Uhr treffen wir uns dann wieder.«


Eigentlich wäre Wolfgang noch ganz gerne geblieben, aber er hat ein leichtes Drängen in der Stimme von Frau Grimmer gespürt. Vielleicht will sie noch mit Zita allein sein?


Als er die Küche verlassen hat, kann er bereits das Gejohle derjenigen, die sich an der Eingangstür drängeln, um an die Schneeschippen zu kommen, vernehmen. Herr Merkl hat zu tun, um kleine Trupps einzuteilen und ein sinnvolles Vorgehen beim Wegräumen des Schnees zu gewährleisten. Wohin bloß mit dem vielen Schnee?


Wolfgang gelingt ein kurzer Blick durch die Tür nach draußen und er sieht, dass es immer noch schneit und auch der Wind noch recht kräftig bläst. Die »Schneeräumer« haben sich dick eingepackt und Herr Merkl verteilt die Schaufeln und Schippen. Zunächst wird versucht, eine Gasse zur Straße hin frei zu bekommen. Dazu wird der Schnee erst einmal einfach zur Seite geworfen. Der zweite Trupp verbreitert die Gasse dann und für den Nachmittag hat sich ein Nachbar angekündigt, der mit einer Schneefräse den angehäuften Schnee noch weiter zur Seite blasen wird. Dadurch werden zwar die Schneehaufen links und rechts des Eingangsbereichs noch höher werden, aber man kann dann wieder mit einem Auto in den Hof fahren. Die Kinder sind mit Begeisterung dabei. Bald bilden sich auch kleine Gruppen von Kindern, die die Arbeiter anfeuern oder sich gegenseitig mit Schneebällen bewerfen.


Wolfgang geht lieber aufs Zimmer, legt sich auf sein Bett und durchlebt den heutigen Morgen noch mal. Es war einfach zu schön gewesen. Gott sei Dank ist Frau Grimmer im rechten Moment in die Küche gekommen. Er hätte sich sicher bloß wieder blamiert und nicht gewusst, was er tun oder reden sollte! Als er die Situation vor seinem geistigen Auge nochmals durchlebt, beginnt sein Herz wieder zu rasen. Vielleicht hätte er doch ein bisschen mutiger sein sollen? Aber in einer Stunde sieht er Zita ja schon wieder und dann den ganzen Nachmittag! Allein mit ihr! Verliebt und verträumt schläft er ein.


»Weißt Zita, ich hab mir gedacht, morgen bist wieder in der Schul’, dann die Hausaufgaben, zum Abendessen hilfst mir auch schon wieder. Dann seht ihr euch ja wirklich nur für ein paar kurze Momente und dann verzehrt ihr euch in Gedanken aneinander. Du kannst dich dann weder in der Schule noch daheim konzentrieren. Glaub mir, ich weiß das, und so versuch ich halt, es euch ein wenig leichter zu machen. Genießt’s den Nachmittag. Geht’s spazieren oder geht’ ins Dorf. Oder besucht’s die Uschi. Fürs Abendessen haben sich auch zwei Mädchen gemeldet, sodass ihr erst gegen sechs wieder da sein müsst.«


»Ach Mama, was soll ich bloß sagen, du bist so lieb und verständnisvoll.« Zita drückt die Mama ganz fest an sich.


»Ich seh doch eh, dass ihr zwei so einfach nicht auseinanderzubringen seid und bevor dann heimlich irgendetwas abläuft, helf ich euch lieber ein bisschen und weiß dafür Bescheid!«


Zita könnte vor Dankbarkeit zerfließen!


Nachdem die Küche aufgeräumt und für Mittag so weit hergerichtet ist, geht Zita in ihr Zimmer und legt sich müde auf ihr Bett. Das Verständnis ihrer Mutter hat ihre Gefühle derart aufgewühlt, dass sie momentan gar nicht mehr weiß, woran sie eigentlich ist. Bisher hatte sie immer geglaubt, dass die Mutter gegen die Verbindung sei, und jetzt unterstützt sie die beiden sogar! Sie wird ihr ewig dafür dankbar sein.


Die Gedanken wechseln aber schnell wieder zurück zu Wolfgang. Was hatte er wohl vorgehabt, als er ihren Kopf in seinen Händen hielt und leider dann die Mutter hereinkam? Wollte er ihr nur nahe sein oder sie gar küssen? Sie wagt den Gedanken kaum zu denken, ihr Herz klopft eh schon viel zu stark. So ergibt sie sich einfach in die gedankliche Wiederholung dieses Augenblicks und träumt so dahin, bis es Zeit für die Mittagessensvorbereitung ist. Sie will ja nicht zu spät kommen, vielleicht gibt’s ja auch noch einen Moment mit ihm allein!


Doch als sie zur Küchentür kommt, um aufzusperren, steht dort schon der andere eingeteilte Bub und wartet, während von Wolfgang noch nichts zu sehen ist.


»Komm mit rein«, spricht sie den Jungen an. »Wie heißt du denn?«


»Ich bin der Alexander und der Wolfgang ist auch schon unterwegs.« Dieser kommt gerade zur Tür herein. »Ah, ihr seid’s schon da«, sagt er, ein wenig enttäuscht, dass er mit Zita nicht noch ein Weilchen allein sein kann. Er nimmt seine Schürze vom Haken und gibt auch Alexander eine.


»Die Mama kommt gleich«, erklärt Zita, »ihr könnt schon mal die Kartoffeln hier waschen. Tut ein wenig warmes Wasser vom Ofen mit rein, damit ihr keine so kalten Hände davon bekommt. Die sauberen legt ihr einfach in die andere Hälfte der Spüle.« Dabei zeigt sie auf eine Kiste voller Kartoffel, die sie in der Frühe noch hergerichtet und neben die Spüle gestellt haben. Auch Marianne, die sich soeben zu den dreien gesellt hat, bekommt eine Schürze und Zita führt einstweilen Regie.


»Marianne, du nimmst dir diesen Eimer für die Schalen und die Plastikschüssel hier für die Kartoffeln. Hier ist der Schäler. Du schälst einfach mal so viel du kannst und wir können ja auch mal durchwechseln. Die Buben reiben dann. Dafür sind diese großen Schüsseln da. Hier kommt jeweils ein großes Tuch hinein, damit wir den Brei dann herausnehmen und abseihen können.« Dabei nimmt sie zwei Tücher und zeigt den Jungs, was sie damit gemeint hat. Es gibt eine Handreibe und eine Reibemaschine mit Kurbel. Zita zeigt den beiden, wie damit umzugehen ist, und sagt zu Wolfgang, der sich zunächst für die Handreibe entschieden hat: »Pass auf, reib die Kartoffel nicht ganz klein, sondern lass ein Stück übrig, damit du dir nicht die Fingerspitzen aufreibst! Das kleine Stück legst hierher und der Alexander kann’s dann in der Maschine nebenbei mit zerreiben.«


Nachdem alles erklärt ist, fangen die Jungs mit dem Waschen der Kartoffeln an und Marianne nimmt gleich die erste saubere, um sie zu schälen. Für Zärtlichkeiten ist jetzt keine Gelegenheit, lediglich kurze Blicke mit einem wissenden und verliebten Lächeln werden ausgetauscht.


Während sich die drei Schüler um die Kartoffeln kümmern, holt Zita Gemüse für die Suppe und Apfelmus für die Puffer aus der Vorratskammer.


»Ja, da werd’ ich ja gar nicht mehr gebraucht«, meint Frau Grimmer lachend, als sie in die Küche kommt.


Zwischendurch macht Marianne eine Pause. Ihr tun die Arme und Hände schon weh vom vielen Schälen. Immerhin sind Kartoffeln für über dreißig Personen zu schälen! Zita hat sich ebenfalls einen Schäler geholt und hilft jetzt mit. Die beiden Buben reiben mit einem Eifer, dass es eine Freude ist, ihnen zuzusehen. Frau Grimmer schaut immer wieder kurz hinüber, während sie sich um die Suppe kümmert. Dabei lächelt sie in sich hinein ob der Begeisterung, mit der die Kinder bei der Sache sind.


Der geriebene Kartoffelbrei wird, sobald die Schüsseln voll sind, von Frau Grimmer mittels des Tuchs herausgehoben und in der Spüle ausgedrückt, sodass der größte Teil des Wassers entfernt wird und der Brei eine festere Konsistenz bekommt. Dann kommt er wieder in eine weitere Schüssel, die auf einer Anrichte neben dem Ofen steht.


»Die Puffer werden erst kurz vor dem Verzehr gebraten, damit sie frisch und heiß sind«, erklärt Frau Grimmer dazu.


Doch nachdem alle Kartoffeln gerieben sind, nimmt sie schon mal etwas Teig und brät einige Puffer für die Helfer.


»Zita, magst schnell ein paar Teller holen, dann essen wir schon, bevor wir dann, wenn die Kinder kommen, nur noch am Ofen stehen müssen. Dann darf nämlich jeder von euch selber braten!«


Bevor Zita reagieren kann, ist Wolfgang schon aufgesprungen, um die Teller zu holen. Er kennt sich ja schließlich schon aus in der Küche. Zita holt einen kleinen Topf mit Suppe und die vier Kinder löffeln ihre Teller schnell leer, denn Frau Grimmer hat mittlerweile auch die heißen und duftenden Kartoffelpuffer vor sie hingestellt. Dazu eine Schüssel mit Apfelmus. Jetzt setzt sie sich auch zu den Kindern, die mächtig stolz auf ihre Arbeit sind.


»Esst nur, ihr wart schließlich auch fleißig und fertig seid’s ja auch noch nicht. Müsst’s schon bei Kräften bleiben«, erklärt Frau Grimmer schmunzelnd. »Mit euch, da bräucht’ ich ja überhaupt keine Küchenhilfe mehr, so geschickt, wie ihr seid’s. Helft’s daheim auch oft der Mutter?«


»Eher selten, meist ist das Essen schon fertig, wenn ich von der Schule heimkomm. Aber dass Kartoffelschälen so anstrengend sein kann, hab ich mir nicht vorstellen können. Da sieht man wenigstens mal, was in so einer Küche tatsächlich geleistet wird«, antwortet Marianne für alle. Die anderen haben nämlich den Mund voll und schieben immer noch kräftig nach. Schließlich sind das ja ihre Puffer! Und das Apfelmus schmeckt auch so richtig gut. Alles schmeckt viel besser als daheim!


Nachdem sie satt und es nur noch zwanzig Minuten bis zwölf Uhr sind, stehen alle am Herd und braten Kartoffelpuffer. Eine kurze Anleitung durch Frau Grimmer und die Kinder sind sofort mit Feuereifer dabei. Sie wollen gute Arbeit leisten, damit es den anderen genauso gut schmecken wird wie ihnen selber.


Als um zwölf das Rollo geöffnet wird, stehen die Kinder, angelockt von dem Duft aus der Küche, bereits an und holen die ersten Portionen ab. Schnell sind die vorbereiteten Puffer weg und die Kinder müssen warten, bis wieder welche fertig sind. In der Zwischenzeit holen sie sich Suppe oder warten einfach.


Das Mittagessen wird ein voller Erfolg und die Küchenhelfer werden von allen Seiten gelobt. Herr Merkl hält nach dem Essen sogar eine kurze Ansprache, wozu er das Küchenpersonal eigens in den Speiseraum herübergebeten hat.


»Werte Frau Grimmer, liebe Kinder! Nachdem uns das Wetter einen Streich spielt, hat sich doch alles zum Besten gewandelt. Zwar können wir heute nicht skifahren, aber sowohl das Schneeräumen als auch das Helfen in der Küche hat sich gelohnt. Ihr habt alle etwas gelernt, das so gar nicht vorgesehen war. Jetzt wisst ihr, wie das Leben in den Bergen tatsächlich ist. Nicht nur Sonnenschein und Urlaubsidylle, sondern für die Einheimischen wirklich harte Arbeit! Dass ihr heute so fleißig wart und ohne Meckern geholfen habt, dafür möchte ich euch ganz besonders danken. Ihr seht dabei auch, dass alles möglich ist, wenn alle zusammen helfen, und hier in den Bergen ist das sehr oft lebensnotwendig. Damit ihr noch einen besseren Einblick in das Leben der Einheimischen bekommt, hat sich Frau Grimmer bereit erklärt, euch heute nach dem Abendessen noch ein wenig davon zu erzählen, und sie hat auch einige Bilder, die sie euch zeigen möchte. Danke, Frau Grimmer, schon mal im Voraus. Zum Schluss möchte ich noch sagen, ich bin stolz auf euch alle! Wer übrigens am Nachmittag ins Dorf gehen möchte, muss unbedingt warten, bis die Straße zumindest halbseitig geräumt ist, und darf nur auf der Straße gehen. Auf keinen Fall den ungeräumten Weg benutzen! Der Schneepflug soll in etwa zehn Minuten hier vorbeikommen.«


Alle klatschen und johlen Beifall. In dem Trubel findet Wolfgang ganz unauffällig Zitas Hand und drückt sie. Stolz blicken sie sich an und nicken sich zu.


Anschließend helfen Alexander und Marianne sowie Wolfgang, der sich fast schon zum Kücheninventar zählt, noch dabei, die Küche wieder fit zu machen und gleich für das Abendessen vorzubereiten.


Fünfzehn Minuten später treffen sich Zita und Wolfgang an der Eingangstür und beratschlagen kurz, was sie machen könnten. Draußen hat es aufgehört zu schneien und die Sonne lugt hin und wieder zwischen den Wolken hervor. Der Wind dagegen bläst nach wie vor ziemlich stark. Die meisten der Kinder machen sich auf, um ins Dorf hinunterzugehen. Zita dagegen schlägt vor, lieber bergauf zu gehen und bei Uschi vorbeizuschauen. Außerdem möchte sie noch ein Stück weiter oben Wolfgang ihren Lieblingsplatz zeigen, wo sie zusammen mit Uschi gerne ihre Zeit verbringt. Wolfgang ist sofort einverstanden, denn er will den anderen auch lieber aus dem Weg gehen.


Gerade ist der Nachbar mit der Schneefräse gekommen und bläst den Schnee, der zu Haufen geschippt worden ist, unter dem Gejohle einiger Kinder zur Seite. Er hat auch schon auf der Straße eine Spur gefräst, sodass man bergauf schon ganz gut gehen kann.


Kaum auf der Straße und außer Sichtweite der anderen, finden sich Zitas linke und Wolfgangs rechte Hand wie selbstverständlich in Zitas Parkatasche wieder. Beide können sich ein Lachen nicht verkneifen und Zita meint schelmisch: »Sie, Herr Küchenmeister, was machen Sie denn da? Hab ich das erlaubt?« Wolfgang weiß gleich gar nichts zu antworten und drückt statt dessen ihre Hand ganz fest, lässt wieder los und fährt mit dem Daumen streichelnd über ihren Handrücken.


»Ich dachte, du … «, stammelt er dann ganz nervös.


»Ist schon gut, war doch bloß ein Scherz«, gibt sie zurück und lacht wieder. So blödeln sie dahin, bis sie vor Uschis Haus stehen. »Warte hier, ich geh mal rein und schau, ob sie da ist. Ich komm gleich wieder.«


Wolfgang wartet draußen vor der Eingangstür und beobachtet die Kinder, die hier untergebracht sind und gerade einen Schneemann bauen. Sie sind noch kleiner, vielleicht zwölf Jahre alt.


Gleich nachdem Zita die Eingangstür hinter sich geschlossen hat, kommt Uschi schon aus den Privaträumen geschossen und die beiden umarmen sich.


»Hab euch schon kommen sehen. Komm, erzähl schon, wie läuft’s? Ich muss alles wissen!«, platzt Uschi heraus.


»Super, alles bestens. Ich hab ihn draußen gelassen, dass wir kurz ungestört reden können. Aber zu lange will ich ihn nicht warten lassen. Also, es ist wirklich sooo schön, und stell dir vor, sogar die Mama unterstützt uns! Sie hat mir bis sechs Uhr frei gegeben, damit ich mit ihm zusammen was unternehmen kann.«


»Klasse, deine Mama, und wie weit seid ihr schon gekommen? Komm, lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehn. Habt ihr euch schon geküsst? Erzähl doch!«


Zita wird wieder mal knallrot im Gesicht. Doch schnell fasst sie sich.


»Liebe Uschi, du kannst von mir und Wolfgang viel erfahren, aber alles werde ich dir nicht sagen! Ich käme mir wie ein Verräter vor. Bitte versteh’ mich!«


»Schon gut, ich seh’s dir ja an, wie’s um euch bestellt ist. Außerdem kannst du’s mir ja auch ein anderes Mal erzählen. Jetzt lass ihn nicht länger warten und geh schon raus zu ihm.«


»Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du mit nauf zum Schober gehn möchtest. Ich will ihm nämlich unseren Platz zeigen.«


»Zita! Du willst du doch nicht wirklich, dass ich mitkomme! Oder hast du etwa Schiss?«


»Du hast ja recht, ich wollte ja bloß der Form halber fragen. Servus, bis morgen früh!«


Damit geht Zita wieder zu Wolfgang ins Freie. »Sie kann nicht mitgehn, sie muss was arbeiten«, erklärt Zita und schiebt Wolfgangs Hand wieder mit in ihre Tasche. »Dann gehn wir halt allein! Ist eh schöner! Oder, was meinst du?«


Wolfgang ist erstaunt, wie gelöst und selbstsicher Zita plötzlich reden kann. Er dagegen hat immer noch ein paar Hemmungen. »Hast recht«, sagt er. »Wie weit ist es denn, bis wir dort sind?«


»So eine halbe Stund’ werden wir heut’ schon brauchen. Es kommt ganz auf dich an und was du unterwegs noch alles vorhast.«


Wolfgang wird schon wieder rot, kontert aber: »Wenn’s nach mir geht, kommen wir gar nicht oben an, weil ich dich schon vorher aufgefressen hab!« Er erschrickt selbst über seine Worte, freut sich aber gleichzeitig, dass er endlich den Mut aufgebracht hat zu sagen, was er gerne tun würde.


Doch Zita scheint nichts aus der Ruhe zu bringen. »Ich bin aber ganz schön viel, da wirst bald anfangen müssen, wenn du mich auffressen willst!«


Sie bleibt stehen und dreht sich zu Wolfgang hin. Beide sehen sich wieder mal tief in die Augen. Wolfgang nimmt seine Hand aus Zitas Tasche und schlingt sie um ihre Hüfte. Dabei zieht er sie ganz fest an sich heran und drückt ihr einen schüchternen Kuss auf die Lippen. Sofort setzt sie nach und schlingt ebenfalls ihre Arme um ihn. Erst als sie den Schneepflug, der vom Tal heraufkommt, hören, lösen sie sich wieder und gehen, die Hände in Zitas Tasche, weiter. Beide strahlen vor Glück und keiner sagt etwas. Immer wieder sehen sie sich an und lächeln sich zu. Nachdem der Schneepflug sie überholt hat, küssen sie sich noch mal und setzen dann ihren Weg freudig und aufgeregt fort.


»Schau, dort ist der Schober. Das ist eine Hütte mit Ausschank und kleine Speisen kann man da auch kaufen. Am schönsten ist’s aber im Sommer draußen auf der Terrasse, und im Winter gleich nach der Tür rechts an dem großen Fenster. Dazu einen schönen Glühwein! Da sitz ich mit der Uschi oft und dann schau’n wir auf die Berge und träumen von unserer Zukunft. Komm, da gehn wir jetzt rein!«


Die Hütte ist ähnlich wie die Grimmer Alm gebaut, nur dass im Untergeschoss große Fenster eingebaut wurden und sich dort neben der Küche ein großer Gastraum befindet.


»Hallo, Grüß Gott«, ruft Zita der Frau zu, die gerade aus der Küche schlurft. »Bitte zwei Glühwein ohne, Frau Schober.«


»Das heißt ohne Schnaps. Alkohol ist aber schon ein wenig drin«, erklärt Zita und schiebt Wolfgang an einen Platz direkt am Fenster. Sie ziehen ihre Jacken aus und setzen sich nebeneinander auf die Eckbank, die um den Tisch herum gebaut ist. »Da schau, der Berg dahinten, das ist der Wilde Kaiser, da war ich schon mit der Schule. Sonst komm ich ja kaum weg hier, weil immer was zu tun ist«, klagt Zita ein bisschen.


»Ich hab vorher noch nie so große Berge gesehn wie sie hier rumstehn! Und dann auch noch so hoch!«


Wolfgang ist von der Aussicht begeistert, vor allem, weil auch die Sonne immer mehr herauskommt und beim Erklären der einzelnen Berge Zita ganz nah an ihn herankuschelt.


Auf der linken Gastraumseite, vor dem Kachelofen, sitzen vier ältere Männer und spielen Karten. Ansonsten ist der Raum leer und die beiden fühlen sich dabei sehr wohl.


»Na Zita, hast heut’ einen Freund mit’bracht«, neckt die Wirtin, eine Frau wohl um die sechzig Jahre, als sie den Glühwein bringt.


Wolfgang läuft schon wieder rot an und die Situation ist ihm extrem peinlich. Zita dagegen erwidert ganz frech: »Ja, man muss schon schau’n, wo man bleibt.« Alle drei lachen und die Wirtin wünscht noch viel Spaß zusammen und setzt sich wieder zu den Männern.


Der Glühwein schmeckt wirklich gut und er wärmt so schön von innen her, dass Wolfgang ganz wohlig wird. Er nimmt wieder Zitas Hand und hält sie fest. Während er sie ansieht, nimmt er allen Mut zusammen und fragt leise und fast ängstlich: »Dann bist du also wirklich meine Freundin, oder treibst du bloß einen Spaß mit mir?«


Als ob ein Schalter umgelegt worden wäre, ist es mit Zitats Selbstsicherheit und Lustigkeit auf einmal vorbei. Plötzlich sieht sie ihn beinahe traurig an.


»Bitte, denke nie so was von mir! Letzte Woch’ hab ich noch keine Ahnung davon g’habt, dass es so was dich überhaupt gibt, und jetzt hab ich dich. Ich möcht dich auf gar keinen Fall verlieren und spiel’n tät ich mich mit dir ja nie trauen. Bitte glaub mir, ich werd’ keinen anderen mehr anschau’n! Ganz bestimmt nicht!« Fast panisch ist sie bei den letzten Worten geworden. »Aber nächste Woch’ hab ich dich schon wieder verloren! Ich weiß nicht, wie ich dann weitermachen soll, wenn du nicht mehr da bist. Weißt, dieses Thema verfolgt mich schon eine ganze Weil’.«


Nachdem das Problem, das auch Wolfgang schon die ganze Zeit im Kopf umgeht, ausgesprochen ist, wird Wolfgang nüchterner und selbstbewusster.


»Keine Sorge, ich will dich auch nicht verlier’n und ich werde dich auch nie vergessen.« Ein leichtes Zittern und Vibrieren schwingt in seiner Stimme mit. »Wir müssen bloß schauen, dass wir weiter in Verbindung bleiben. Meinst, dass ich dir schreiben darf?«, fragt er, jetzt wieder mit festerer Stimme.


Er trinkt seinen Glühwein aus und möchte noch einen bestellen. Doch Zita ruft nach Frau Schober und möchte bezahlen. Frau Schober kommt her und sagt: »Zita, wer bei dem Wetter zu mir hochsteigt, um sein Herz zu beschweren, der braucht nichts zu zahlen. Macht’s gut, ihr zwei, und einen Gruß daheim!« Sie setzt sich wieder zu den Kartenspielern. Offenbar hat sie die beiden beobachtet und ihren Stimmungsumschwung mitbekommen.

OEBPS/Images/cover.jpg
Alois Lacher Der lan.
1






